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Hyänen auf zwei Beinen

Die Männer bewegten sich extrem vorsichtig, wobei ihnen die blauen Schutzanzüge zusätzliche Probleme verursachten. Die winzige Wohnung in der Astor Row war voller schwerer Möbel, die teilweise unter Stapeln alter Zeitungen kaum sichtbar waren. Der süßliche Verwesungsgeruch, der sich mit anderen scharf riechenden Ausdünstungen in den Räumen vermischt hatte, erreichte die Geruchsorgane der Männer zum Glück nicht. »He, Louis. Schau dir das einmal an.«

Der Anführer der Spezialisten schob sich in das Schlafzimmer und betrachtete den Leichnam auf dem Bett.

»Alle Anzeichen für Anthrax. Verdammt, der Officer lag absolut richtig mit seiner Annahme. Wir müssen die Homeland Security und das FBI einschalten.«


Phil und ich tauschten einen Blick voller Unbehagen aus, nachdem Mr High uns instruiert hatte.

»Sie verstehen sicherlich, weshalb ich zu diesem Zeitpunkt Ihrem Urlaubsantrag nicht zustimmen kann«, wandte der Chef sich an mich.

Eigentlich hatte ich die Einladung eines Freundes aus Miami annehmen wollen, der mir eine Spritztour mit seiner Yacht versprochen hatte. Es sollten zwei Wochen werden, in denen ich reichlich Sonne und einige Drinks konsumieren wollte. Dieser grausige Leichenfund in der Astor Row machte diese wunderbaren Pläne jedoch leider zunichte, und so nickte ich verstehend.

»Der Leichnam wurde in einen Isolierraum des Rechtsmedizinischen Instituts gebracht, wo ihn die Mediziner gründlich untersuchen. Die äußeren Merkmale deuten jedoch auf eine Vergiftung mit Anthrax hin«, führte unser Chef weiter aus.

Es gab einige sehr unschöne Bilder, die wir uns ansehen mussten. Die schwarz verfärbte Haut des, Mannes in Verbindung mit großflächigen Blasenbildungen verursachte ein Gefühl von Übelkeit bei mir. Phil stöhnte ebenfalls leise auf und wir waren beide heilfroh, als Mr High die Aufnahmen vom Wandmonitor entfernte. Gleich darauf erschien dort die typische Porträtaufnahme eines Cops, was mich verwundert zu Mr High schauen ließ.

»Der Tote war Detective des NYPD, Jerry. Otis Seriano gehörte zu einer Sondereinheit, die mitten in schwierigen Ermittlungen steckt. Wie Detective Seriano mit Anthrax in Kontakt geraten konnte, bleibt vorerst ein Rätsel.«

Phil schüttelte leicht den Kopf und stellte dann die Frage, die mir ebenfalls gerade durch den Kopf schoss.

»Wenn es sich um Anthrax handelt, sollten sich doch die Kollegen der Homeland Security darum kümmern. Wieso fordern die so früh schon Unterstützung vom FBI an?«

Das war in der Tat sehr ungewöhnlich, da besonders die Kollegen der Homeland Security ihr Terrain extrem eifersüchtig verteidigten.

»Sobald die Agents der Homeland Security weniger eingespannt sind, werden sie uns die Ermittlungen wieder abnehmen. Doch die Vielzahl der von Terroranschlägen bedrohten Veranstaltungen in New York bindet zurzeit die Kräfte der Homeland Security.«

Das konnte ich zwar nach vollziehen, denn es gab aktuell mehr als vierzehn Tagungen mit hochrangigen politischen Vertretern aus aller Herren Länder, aber die Aussichten schmeckten mir dennoch nicht.

»Wir sollen also die Ermittlungen ins Laufen bringen, und sobald es den Kollegen von der Homeland Security in den Kram passt, übernehmen sie einfach. Das gefällt mir überhaupt nicht, Sir.«

In meinem Protest schwang sicherlich eine Portion Ärger über den geplatzten Urlaub mit, aber ich wollte grundsätzlich jede angefangene Ermittlung auch selbst zu Ende bringen. Phil nickte zustimmend bei meinen Worten.

»Mir ehrlich gesagt auch nicht, Jerry. Vorerst können wir daran jedoch nichts ändern, also kümmern wir uns besser um die Fakten.«

Was Mr High damit andeuten wollte, war mir klar, und ich akzeptierte seine Haltung. Unser Chef würde sich die Ermittlungen nicht so einfach aus der Hand nehmen lassen, und sollten die Kollegen der Homeland Security sich in dieser Richtung äußern, würde Mr High es nicht so einfach akzeptieren.

»Zu welcher Sondereinheit gehörte Detective Seriano eigentlich?«

Mr High deutete auf die dünnen Mappen, die vor uns auf dem Tisch lagen.

»Darin haben die Kollegen des NYPD die wichtigsten Daten über die Einheit und den speziellen Einsatz von Detective Seriano zusammengestellt. Sobald alle technischen Fragen geklärt sind, überspielt man uns die kompletten Ermittlungsdaten.«

Leider gab es nach wie vor eine Menge Schnittstellen in den Rechnersystemen, die einen simplen Datenaustausch zwischen den verschiedenen Behörden erschwerten. Ich klappte gleichzeitig mit Phil die Mappe auf und wir überflogen die auf vier Seiten ausgedruckten Fakten.

»Wir sollten uns vermutlich zuerst mit Lieutenant Prado unterhalten. Exotische Tiere? Ich wusste gar nicht, dass es dafür so einen Markt gibt«, entschied ich nach schnellem Überfliegen der Seiten.

»Einverstanden, Jerry. Ich erwarte jeden Tag mindestens einen Bericht, um auch gegenüber den Kollegen der Homeland Security gewappnet zu sein«, gab unser Chef mir noch mit auf den Weg.

»Ich bin ehrlich gespannt, wie ein Ermittler des NYPD zu einer Anthrax-Vergiftung kommt. Ausnahmsweise hätte ich wenig gegen eine Übernahme der Ermittlungen durch die Kollegen der Homeland Security einzuwenden«, sagte Phil, während wir über den Gang zu unserem Büro marschierten.

***

Als mein Partner und ich durch den mit Schreibtischen vollgestellten Raum der Sondereinheit gingen, trafen uns eine Menge kritischer Blicke. Die Anspannung der Kollegen von Detective Seriano war quasi mit Händen greifbar und fand mein vollstes Verständnis.

»Special Agent Cotton?«

Ich hatte eine Glastür angesteuert, hinter der ich das Büro von Lieutenant Prado vermutete. Als mich jetzt eine tiefe Stimme von der Seite ansprach, zuckte ich überrascht herum. Aus einem der kleinen Verschläge, in denen die Detectives ihre Schreibtische aufgestellt hatten, trat ein drahtiger Mann auf mich zu. Seine dunklen Haare trug der Mann länger, als es der gängigen Mode entsprach. Mein Blick wanderte über das offene Hemd, unter dem ein blütenweißes T-Shirt aufblitzte. Die grauen Augen des Detective musterten mich nicht weniger neugierig und ein amüsiertes Grinsen spaltete schließlich die schmalen Lippen des Lieutenant.

»Ja, das bin ich. Das ist mein Partner, Special Agent Decker. Sie sind vermutlich Lieutenant Prado?«

»Der bin ich, Agent Cotton. Willkommen im Jurassic Park!«

Mit einer Handbewegung umschloss der Lieutenant den Raum und grinste hart.

»Jurassic Park?«

Prado winkte uns mitzukommen und ging auf die Glastür zu.

»Im Glaskäfig können wir ungestörter miteinander reden, Agents. Eigentlich sollte es mein Büro werden, aber es taugt viel mehr als Besprechungsraum.«

Womit Prado meine ursprüngliche Annahme bestätigte. Der Lieutenant führte uns in das als Besprechungsraum genutzte Büro und bot uns Platz an. Während ich mich auf einen der Plastikstühle setzte, wanderten meine staunenden Blicke über diverse Schautafeln. Phil ließ seine Blicke ebenso ungläubig über die Bilder wandern, während der Lieutenant uns jeweils ungefragt einen Becher Kaffee hinstellte.

»Das sind die Tiere, denen wir aktuell auf der Spur sind. Das ist zum Beispiel ein Quittenwaran, dessen Existenz 1997 erstmals dokumentiert wurde. Mittlerweile sind die ersten Exemplare im illegalen Handel aufgetaucht«, erklärte Lieutenant Prado die Schautafeln.

Die Echse war zirka armlang und wirkte nicht sonderlich gefährlich auf mich.

»Warum will jemand eine solche Echse haben, Lieutenant? Sie scheint keine besondere Gefahr auszustrahlen, und darum geht es doch normalerweise, oder?«

Prado sah mich verblüfft an, dann schüttelte er energisch den Kopf.

»No, Agent Cotton. Es geht den Menschen um den Besitz möglichst seltener Tierarten, mit denen sie sich schmücken wollen. Für einen der seltenen Komoren-Quastenflosser werden im illegalen Markt gut und gerne bis zu einer halben Million Dollar geboten. Natürlich kann der Reiz zusätzlich erhöht werden, wenn es um eine Giftschlange geht. Doch die Gefährlichkeit eines Tieres ist weniger bedeutend als seine Seltenheit!«

Ich tauschte mit Phil einen Blick aus und sah, dass mein Partner ähnlich fassungslos war.

»Also jagen Sie mit Ihrer Einheit die Händler solcher bedrohten Tierarten, Lieutenant. So weit habe ich es verstanden. Lohnt sich der Aufwand einer Sondereinheit für diesen kleinen Markt tatsächlich?«

Prado stieß ein unfrohes Lachen aus und suchte dabei nach einem Dokument auf dem Tisch. Schließlich fand der Lieutenant das Gesuchte und schob es zu uns hinüber.

»Das sind die Zahlen der vergangenen drei Jahre, Agents. Hinter dem Drogen- und Waffenmarkt stellt der illegale Handel mit exotischen Tieren mittlerweile den drittgrößten Markt dar. Wir sprechen nicht mehr von einem kleinen Markt, Agent Cotton. Es geht hier um einen extrem schnell wachsenden Markt, da die Strafen für den Handel mit exotischen Tieren im Vergleich zu den anderen Delikten geradezu lächerlich sind!«

Der Lieutenant machte eine herrische Handbewegung, als eine junge Kollegin an die Glastür klopfte. Der weibliche Detective zog sich wieder zurück und Lieutenant Prado musterte mich fragend.

»Glauben Sie immer noch, dass die Einrichtung dieser Sondereinheit zu viele Mittel bindet?«

Ganz offensichtlich war ich dem Lieutenant mächtig auf die Zehen getreten, was überhaupt nicht meine Absicht gewesen war.

»Sorry, Lieutenant. So wollte ich es nicht ausdrücken. Haben Sie ein wenig Nachsicht mit uns, aber der Handel mit exotischen Tierarten zählt nicht zu unserem üblichen Wissensgebiet.«

Prado fiel schwer auf einen freien Stuhl und hob abwehrend eine Hand hoch.

»Nein, ich muss mich entschuldigen. Wir predigen diese Entwicklungen seit Jahren und kämpfen um diese Sondereinheit, Agent Cotton. Um jeden verfluchten Dollar ringen wir mit der Verwaltung, dabei läuft uns die Zeit weg.«

Lieutenant Prado umriss die schwierige Lage seiner Sondereinheit, und dabei wuchs mein Respekt für diesen kompromisslosen Ermittler des NYPD.

»Allright, Lieutenant. Wir werden uns tiefer in die Materie einarbeiten, um die Arbeit von Detective Seriano nachvollziehen zu können. Können Sie sich vorstellen, wie Ihr Kollege mit Anthrax in Berührung gekommen sein kann?«

Der Lieutenant wiegte skeptisch den Kopf.

»Es gibt einfache und sehr unschöne Erklärungen, Agent Cotton.«

Bei der einfachen Erklärung handelte es sich um eine Art Unfall, ausgelöst durch Fellbespannungen einfacher Trommeln. Wenn bei der Herstellung kontaminierte Rinderfelle von an Milzbrand erkrankten Tieren verwendet wurden, dann konnten sich sowohl die Trommelbauer wie auch spätere Nutzer der Instrumente durchaus mit Anthrax anstecken.

»Und wie lautet die unschöne Erklärung?«, hakte Phil nach.

»Die Querverbindungen zwischen dem Terrornetzwerk und Gangsterorganisationen werden immer zahlreicher, da die Terroristen natürlich viel Geld benötigen. Da wachsen zwei Ermittlungsgebiete zusammen, die uns in Zukunft wohl häufiger in dieser Form begegnen werden.«

Die Kollegen der Homeland Security mussten sich ganz ähnliche Gedanken gemacht haben und deshalb sollte sich wohl das FBI vorerst um die Ermittlungen kümmern.

»Wir wollen zunächst die Ermittlungen von Detective Seriano nachvollziehen und sehen, wohin es uns führt. Wer war der Partner von Seriano?«

Der Lieutenant schwieg einen Moment, sodass ich verwundert zu Phil hinüberschaute. Doch mein Partner konnte auch nur unwissend mit den Achseln zucken.

»Gibt es etwas, was wir noch wissen sollten?«

»Allerdings, Agent Cotton. Detective Seriano war als verdeckter Ermittler eingesetzt und wir verfügen wahrscheinlich nicht über alle seine Erkenntnisse«, räumte der Lieutenant ein.

***

Die beiden Männer standen in dem klinisch weißen Raum, in dessen Wänden eine Anzahl von Terrarien eingebaut war.

»Du hast echt einen Quittenwaran, Jason! Das ist der absolute Wahnsinn«, keuchte der jüngere Mann voller Begeisterung.

In einer nahezu ehrfürchtigen Geste legte er zwei Finger an die dicke Glasscheibe, hinter der das seltene Tier auf einem Holzstück saß und ihn scheinbar ohne jegliches Interesse musterte.

»Ja, aber das ist nur einer der Gründe, weshalb ich dich eingeladen habe. Ich möchte dir einen Deal vorschlagen, Denis.«

Der erfolgreiche Popmusiker löste die Finger vom Glas und wandte sich dem Musikproduzenten zu.

»Einen Deal? He, Jason, ich habe doch schon einen Vertrag mit dir«, verstand der Musiker die Anspielung nicht.

Jason Reyes winkte Denis und verließ gelassen den Raum. Mit einem abschließenden Blick voller Sehnsucht auf den Quittenwaran folgte Denis Lowe dem Produzenten. Als beide Männer auf dem Gang standen, drückte Reyes einen Knopf auf einer kleinen Fernbedienung. Mit einem satten Geräusch schloss sich eine fast zwei Fuß dicke Stahltür, deren Verkleidung perfekt mit den Edelholzpaneelen links und rechts davon harmonierte.

»Du hast den gesamten Raum neu konzipieren lassen?«

Denis Lowe bestaunte die Tür und die Fernbedienung, die Jason in einen kleinen Tresor legte.

»Alles neueste Technik, und da ich die bösen Menschen im Big Apple kenne, wollte ich kein unnötiges Risiko eingehen. Meine kleinen Lieblinge da drin sind mehrere Millionen Dollar wert und leider nicht versichert.«

Die beiden Männer gingen über den Marmorfußboden und standen kurz darauf vor einer riesigen Panoramascheibe, die einen fantastischen Ausblick auf die Häuser an der Central Park West bot sowie auf die westlichen Ausläufer des Parks.

»Geht es bei dem Deal um unsere Freunde in dem Raum?«

Jason Reyes lächelte dem farbigen Musiker anerkennend zu und hob fragend eine Flasche alten Scotch in die Höhe.

»Das ist genau der Anlass für dieses Treffen, Denis. Hast du es nicht auch langsam satt, dass diese Penner uns ausnehmen, wenn sie uns ein neues Tier beschaffen?«

Der Popmusiker hätte sich fast am scharfen Alkohol verschluckt, als ihm der Hintergrund von Reyes’ Frage bewusst wurde. Langsam setzte er sein Glas auf dem Tresen ab und starrte den Musikproduzenten fassungslos an.

»Du willst jetzt aber nicht Vorschlägen, dass wir den Typen das Geschäft versauen sollen?«

Jason grinste hart und legte dann kommentarlos einen Ausdruck auf die polierte Stahlfläche neben Denis’ Glas. Der Musiker studierte die Aufstellung, zog zuerst ungläubig die Augenbrauen zusammen und hob dann verblüfft den Kopf.

»Du hast ja schon eine komplette Organisation zusammen, Jason! Du glaubst ernsthaft, dass wir es mit den Gangstern aufnehmen können?«

Jason Reyes tippte mit einem Fingernagel auf den zweiten Namen auf der Liste.

»Patrick und seine Leute sind keine Fliegenfänger, Denis. Er beschäftigt lauter harte Jungs, die nicht nur den Schutz von Leuten wie dir sicherstellen können. Die können uns auch vor den Angriffen der Gangster schützen. Mensch, Denis! Die Typen sind doch nur dämlich und verfügen nicht einmal über halb so gute Verbindungen wie wir«, führte Jason seinen Vorschlag weiter aus.

Die anfängliche Skepsis des Musikers wich immer weiter steigender Begeisterung, und am Ende hatte Denis keine Einwände mehr.

***

Phil und ich studierten die Dateien, die uns Lieutenant Prado überspielt hatte. Auf diesem Weg verschafften wir uns einen Überblick über die Szene der illegalen Tierhändler, was mich öfter nur ungläubig den Kopf schütteln ließ.

»Diese Typen sind total krank, Phil. Wie kann man es ertragen, ein Tier dermaßen seiner Freiheit zu berauben? Nur um vor seinen Freunden mit dessen Besitz anzugeben?«

Phil hatte uns frischen Kaffee besorgt und so legten wir eine Pause ein, um über die Fakten zu sprechen.

»Offenbar sind es vor allem Menschen, die sehr reich und gleichzeitig extrem gelangweilt sind. Speziell in Künstlerkreisen grassiert scheinbar die Sucht nach dem besonderen Kick.«

Phil spielte auf einige bekannte Musiker an, die bereits mehrfach wegen Besitz exotischer Tierarten verurteilt worden waren. Nachdem ich mir die Prozessakten angeschaut und die Strafen zur Kenntnis genommen hatte, verstand ich die unfassbare Ausweitung des illegalen Handels erheblich besser. Lieutenant Prado hatte absolut recht mit seiner Aussage, dass die Risiken in diesem kriminellen Umfeld erheblich geringer als im Drogen- oder Waffenhandel waren.

»Wir müssen die Spur von Seriano aus rückwärts aufrollen, Jerry. Am besten fragen wir in der Rechtsmedizin nach, ob man dort den Zeitpunkt der Vergiftung näher eingrenzen kann.«

Unser Hauptaugenmerk musste das Auffinden der Vergiftungsquelle sein. Irgendwo in dieser schönen Stadt experimentierte jemand mit Anthrax herum und ich wollte wissen, wer es war und was er vorhatte.

»Zu dumm, dass wir keinen brauchbaren Hinweis über Serianos Aktivitäten haben. Mit wem stand er regelmäßig in Kontakt und wer hat zuletzt mit dem Detective gesprochen?«

Während ich über diese Probleme sinnierte, betrachtete ich die Regenschlieren am Fenster. Der abrupte Wetterwechsel vom sonnigen Spätsommer in den völlig verregneten Herbst schlug nicht nur bei mir auf die Stimmung.

Mein Tischapparat durchbrach mit seinem Klingelton die trüben Gedanken und so meldete ich mich.

»Agent Cotton?«

Der Anruf kam über eine interne Leitung, weshalb ich mich nur mit meinem Namen meldete. Die fröhliche Stimme am anderen Ende der Leitung verschlug mir einen Moment die Sprache.

»Dr. Blunt? Äh, hallo.«

Phil hob ebenso überrascht den Kopf und schaute über den Tisch zu mir hinüber.

»Hallo, Agent Cotton. Ihre Kollegen von der Heimatschutzbehörde haben mich zu den Ermittlungen hinzugezogen. Ich gehöre zu einem Expertenkreis, der in solchen Fällen aktiviert wird.«

Der Rechtsmediziner mit der Leidenschaft für englische Lyrik hatte auch dem FBI schon mehrfach mit seinem Fachwissen wertvolle Dienste geleistet.

»Dann dürfen wir jetzt auf brauchbare Hinweise hoffen?«

Ein ironisches Lachen schallte aus dem kleinen Lautsprecher, was sogar Phil mitbekam. Mein Partner zeigte ein breites Grinsen.

»Seit wann erhalten Sie von mir lediglich brauchbare Hinweise, Agent Cotton? Ich kann Ihnen selbstverständlich konkrete Fakten liefern und erwarte Sie zusammen mit Agent Decker im Institut.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, ertönte das Freizeichen aus dem Lautsprecher. Kopfschüttelnd legte ich den Hörer auf und schaute zu Phil hinüber.

»Du kannst dich jetzt auf regen oder die Energie für sinnvollere Dinge verwenden«, meinte er gelassen. »Ich schlage vor, dass wir zum Institut für Rechtsmedizin fahren und uns anhören, was der gute Dr. Blunt herausgefunden hat. Spannend ist es doch immer mit ihm, oder?«

Phil hatte wie so oft recht, also schluckte ich die Verärgerung hinunter und schnappte mir die Wachsjacke.

***

Im Institut für Rechtsmedizin erwarteten uns nicht nur Dr. Blunt, sondern auch zwei Agents der Homeland Security.

»Schön, dass Sie gleich kommen konnten«, begrüßte uns der spleenige Rechtsmediziner.

Ich erwartete eines seiner Zitate aus der englischen Lyrik, doch ausnahmsweise kam der Rechtsmediziner ohne Umwege zu seinem Bericht.

»Detective Seriano ist das Opfer einer sehr merkwürdigen Vergiftung geworden. Er trägt Spuren des Giftes der Crotalus adamanteus sowie große Mengen von der Oxyuranus scutellatus.«

Ich zählte innerlich bis zehn, bevor ich die naheliegende Frage stellte.

»Was sind das für Gifte oder was steckt hinter diesen lateinischen Begriffen?«, kam mir der eine Agent der Homeland Security zuvor.

»Das sind die Gifte der Diamant-Klapperschlange sowie des Östlichen Taipans«, übernahm eine Stimme in unserem Rücken die Antwort.

Dr. Victor Blunt schätzte es überhaupt nicht, wenn man ihm seine Pointe versaute, und entsprechend verärgert fuhr er den Mann an.

»Wer zum Teufel sind Sie und was haben Sie in meinem Labor zu suchen?«

»Lieutenant Prado von der Sondereinheit zur Bekämpfung des illegalen Tierhandels vom NYPD. Ich dachte eigentlich, dass Sie mich über alle wichtigen Erkenntnisse auf dem Laufenden halten wollten, Agent Cotton. War es nicht so?«

Der Lieutenant war nicht weniger verärgert als der Rechtsmediziner. Seine Wut richtete sich allerdings zu Unrecht gegen meine Person, was ich umgehend klarstellen musste.

»Sorry, Lieutenant. Das ist die Party von Dr. Blunt, und er war für die Einladungen zuständig«, schob ich den schwarzen Peter weiter.

»Party, Agent Cotton? Ich liefere Ihnen einen wissenschaftlichen Bericht und veranstalte keine Studentenfete! Außerdem kenne ich weder den Lieutenant noch diese Sondereinheit«, schoss der schlanke Pathologe umgehend zurück.

Ich setzte zu einer Erwiderung an, doch da wandte Blunt sich an Prado und nickte ihm anerkennend zu.

»Ihre Kenntnisse auf dem Gebiet der Schlangengifte sind allerdings bemerkenswert und ich hoffe doch sehr, dass Sie Agent Cotton bei den weiteren Ermittlungen unterstützen können«, lobte Blunt den Lieutenant.

»Könnten wir uns bitte einen Augenblick auf den Bericht von Dr. Blunt konzentrieren, Gentlemen? Sie können demnach keine Vergiftung mit Anthrax feststellen, Doktor?«

Der sichtlich genervte Agent der Homeland Security sah fragend zu Dr. Blunt.

»Nein, keine Anzeichen von Anthrax. Die Wirkungen der Toxine können speziell in ihrer Wechselwirkung allerdings zu dieser irrigen Annahme führen. Das Gift der Diamant-Klapperschlange greift die roten Blutkörperchen an und zerstört sie. Gleichzeitig kommt es zu starken Schwellungen an der Bissstelle, wodurch eine Verwechslung mit den Symptomen denkbar ist.«

Dr. Blunt führte weiter aus, wie extrem aggressiv und giftig die australische Schlange mit dem schönen Namen Östlicher Taipan war.

»Wird diese Schlange in die Enge getrieben, reagiert sie äußerst aggressiv und beißt auch mehrfach zu. Ihr Gift ist ein sehr wirksames Neurotoxin, gegen das auch Breitbandseren nicht helfen.«

Die anschauliche Demonstration der verschiedenen Wirkungen dieser beiden Schlangengifte auf den menschlichen Organismus ergab zum Schluss ein ähnliches Ergebnis wie eine Anthrax-Vergiftung.

»Danke, Dr. Blunt. Damit fallen die Ermittlungen in Ihren Zuständigkeitsbereich, Agent Cotton. Meine Herren.«

Mit diesen knappen Worten stellte der Kollege von der Homeland Security die Ermittlungen seiner Behörde ein und verließ zusammen mit seinem Partner das Labor.

»Na, toll! Jetzt haben wir diesen giftigen Cocktail am Hals«, knurrte ich wenig begeistert.

»Sie und meine Einheit, Agent Cotton«, brachte Lieutenant Prado sich in Erinnerung.

»Natürlich, Lieutenant: Wie sieht es mit Ihrer Unterstützung aus, Dr. Blunt? Geht Ihr Auftrag noch weiter oder ist er mit der Obduktion abgeschlossen?«

Wir sahen alle den schlanken Rechtsmediziner an, der mit einem entschuldigenden Lächeln die Arme ausbreitete.

»Meine Arbeit ist getan und ich werde bereits dringend in Portland erwartet. Dort treibt ein gefährlicher Serienmörder sein Unwesen, und seine Art die Opfer zu konservieren stellt meine lieben Kollegen vor unlösbare Probleme. Sollten Sie sich allerdings mit mir über die Toxine austauschen wollen, Lieutenant, dann dürfen Sie sich gerne jederzeit bei mir melden.«

Mit diesen Worten drückte Dr. Blunt dem Officer seine Visitenkarte in die Hand und wandte sich zum Gehen.

»Kein lyrisches Zitat heute, Doc?«

Mit meiner Frage gab ich meinen kleinlichen Gelüsten nach und ärgerte den Rechtsmediziner in doppelter Hinsicht. Blunt hatte längst eingesehen, dass ich mit Lyrik absolut nichts am Hut hatte, und er hasste es, wenn man ihn Doc nannte.

»Ich habe diesen Arbeitstisch noch nicht gereinigt, Agent Cotton.«

Dr. Blunt deutete mit undurchsichtiger Miene auf meine rechte Hand, die sich auf der glatt polierten Oberfläche des Seziertisches abstützte. Bei seinen Worten riss ich sie hoch und starrte erschrocken auf die grausigen Bilder von Serianos Leichnam, die immer noch auf dem Monitor flimmerten.

»Reingefallen, Jerry. Der liebe Blunt hat dich lässig ausgekontert«, kommentierte Phil das leise Lachen des Rechtsmediziners.

Der Lieutenant grinste ebenfalls ungeniert, während ich meine Handfläche unauffällig an der Hose rieb.

***

Jason Reyes zupfte gelangweilt die Naht seiner Anzughose aus dem Haus eines berühmten Modedesigners zurecht, während Jorge Escobar ihn aus dunklen Augen misstrauisch anstarrte.

»Wie bitte? Es gibt keine Nachfrage nach exotischen Tieren mehr?«

Jason hob die rechte Hand vom Knie, spreizte den Zeigefinger ab und vollführte eine verneinende Geste damit.

»So habe ich es nicht ausgedrückt, Jorge. Ich habe gesagt, dass wir keinen weiteren Bedarf an deinen Diensten haben«, korrigierte der Musikproduzent genüsslich.

Einen Moment ließ der Mann aus Südamerika die Worte in sich nachhallen, bevor sich seine Augenlider zu Schlitzen verengten.

»Was soll dieser Scheiß hier, hä? Wollt ihr die Preise drücken oder was?«, fauchte Jorge mit gefährlich leiser Stimme.

Jason wusste sehr wohl, dass Jorge Escobar kein Mann war, den man leichtfertig provozierte. Was der Anführer der Tierschmuggler jedoch nicht ahnte, war Jasons Rückendeckung. Die beiden Männer hatten sich in einem durchschnittlichen Club in der Jay Street getroffen - ein Vorschlag, den Jason mit voller Absicht gemacht hatte. Tribeca zählte nicht zu seinem bevorzugten Gebiet von New York, wo er sich normalerweise bewegte. Auf diese Weise wollte der Musikproduzent zufälligen Begegnungen aus dem Weg gehen und außerdem würde Jorge Escobar sich hier mehr zu Hause fühlen. Bereits vor mehr als einer Stunde waren die Männer von Patrick auf ihre Positionen gegangen, sodass Jason sich völlig entspannt mit dem Gangster anlegen konnte.

Patrick Norton hatte sich einen speziellen Sicherheitsdienst für die Musikbranche aufgebaut, der sich auch um den Personenschutz berühmter Persönlichkeiten kümmerte. Seine Geschäfte liefen glänzend und daher arbeitete Patrick nur mit besonders qualifizierten Leuten zusammen. Seine Männer dürften mit den Schlägern aus Escobars Organisation keine Probleme haben, jedenfalls hatte Patrick es so dargestellt. Genau aus diesem Grunde hatte Jason Reyes ihn zu einem weiteren Partner im Geschäft mit den exotischen Tieren auserkoren.

»Oh, nein. Wir sehen es nur nicht mehr ein, dass Sie horrende Vermittlungsgebühren für etwas erhalten, was wir uns jetzt auch selbst beschaffen können«, erklärte Jason mit kalter Stimme.

Jorge Escobar lehnte sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck zurück, warf einem seiner Bodyguards einen verblüfften Seitenblick zu.

»Shit! Du bist wirklich eine coole Type, Mann. Fast wäre ich darauf reingefallen, Jason«, lachte Jorge auf einmal scheppernd los.. Der Anführer der Tierschmuggler lachte aus vollem Halse, während Jason ihn wie ein lästiges, dummes Kind musterte.

»Keine Scherze, Jorge. Du bist raus aus dem Geschäft. Comprende?«

Das Lachen blieb Jorge Escobar im Rachen stecken und ein gefährlicher Funke sprang in seine dunklen Augen. Wie auf ein stilles Kommando griffen beide Bodyguards unter die weiten Jacken, doch zwei Schüsse stoppten die Bewegungen. Aufstöhnend taumelten beide Männer zurück, während wie aus dem Nichts mehrere Männer in der Ecke des Clubs erschienen und blitzschnell die Gangster neutralisierten.

»Hast du wirklich angenommen, dass ich ohne Rückendeckung hierherkommen und mit einem Gangster so ein Gespräch führen würde? Wenn du dich ab sofort brav raushältst, gibt es keine weiteren Verletzten oder gar Toten. Ist die Botschaft bei dir angekommen, Jorge?«

Jason Reyes hob die Stimme nur minimal an, während er Jorge Escobar in die neue Situation einweihte. Der aus Chile stammende Jorge kochte zwar vor Zorn, doch er erkannte seine momentane Unterlegenheit und nickte wortlos.

»Sehr gut. Ich lege übrigens keinen Wert darauf, dich jemals wiederzusehen.«

Mit diesem letzten Affront erhob Jason sich und verließ gelassen den Club, dessen Besitzer ihn nur zu gerne dem bekannten Musikproduzenten für ein angeblich heimliches Treffen mit berühmten Musikern aus Europa überlassen hatte. Auf der Straße eilte Jason auf den dunkelroten Mercedes zu, als urplötzlich zwei schwarze Buicks die Jay Street hinunterrasten.

»Deckung!«, brüllte eine Männerstimme.

Jason reagierte umgehend und sprang neben der Fahrertür seines Mercedes in Deckung. Keine Sekunde zu früh, wie das laute Rattern der automatischen Waffen ihm zeigte. Offenbar hatte auch Jorge Escobar einige Vorkehrungen getroffen und wollte sich nicht so einfach aus dem Geschäft drängen lassen.

***

Erneut trafen wir uns im Großraumbüro der Sondereinheit, um unser weiteres Vorgehen abzustimmen. Wir benötigten die Unterstützung von Lieutenant Prado und seiner Truppe, um uns auf dem fremden Terrain vernünftig bewegen zu können.

»Wen hatte Detective Seriano besonders im Auge, Lieutenant?«, fragte Phil den Leiter der Sondereinheit.

Prado schob eine Tafel zur Seite und zog dafür eine andere Tafel mit einem Fragment eines Organigramms nach vorne.

»Wir haben in den vergangenen sechzehn Monaten angefangen, eine Übersicht des Netzwerks der Tierschmuggler aufzustellen. Neben Otis Seriano arbeiten vier weitere verdeckte Ermittler aktuell an dieser heiklen Aufgabe. Otis hatte sich auf Rita Blanco konzentriert.«

Der Lieutenant umriss die Fakten zu der Tierhändlerin, die ein legales Geschäft in mehreren Bundesstaaten unterhielt. Nach außen handelte Rita Blanco nur mit legalen Verkäufen und unterhielt beste Kontakte zu diversen legalen Händlern weltweit.

»Es hat länger gedauert, bis wir Blanco als ein Teil des illegalen Netzwerks identifiziert hatten Im Grunde haben wir diese Entdeckung der Nachlässigkeit eines ihrer Kunden zu verdanken. Mister Milton hat sich bei Blanco eine Batagur-Schildkröte gekauft, die er einem redseligen Freund gezeigt hat.«

Der redselige Freund war wiederum ein Sportkollege eines Cops, der sich in der Freizeit besonders gerne mit Tierdokumentationen beschäftigte. Der Officer erinnerte sich daran, dass diese speziellen Schildkröten als gefährdete Tierart gelistet wurden, und informierte Detective Seriano.

»Otis hat sich umgehend mein Einverständnis geben lassen, um Rita Blancos Geschäfte näher unter die Lupe zu nehmen. Es ist ihm gelungen, mehrere Fälle von Handel illegaler Tierarten über Ritas Geschäfte aufzudecken.«

Besonders der legale Zweig ihres Geschäfts machte Rita Blanco natürlich hochinteressant für die Ermittler der Sondereinheit.

»Otis und ich kamen vor zirka drei Monaten zu der Einsicht, dass wir mit Rita Blanco wahrscheinlich einen der Köpfe der Tierschmuggler im Visier haben. Seit dieser Zeit bewegte Otis sich im Untergrund und hat als verdeckter Ermittler gearbeitet. Seine Ergebnisse kamen zwar in großen Abständen, waren aber dafür umso brisanter.«

Lieutenant Prado übergab uns eine Diskette, auf der alle Berichte von Detective Seriano abgespeichert waren.

»Wenn jemand größtes Interesse am Tod von Otis hatte, dann Rita Blanco«, war Prado felsenfest überzeugt.

Phil und ich fuhren zurück ins Field Office, um uns zunächst die gesammelten Daten des ermordeten Ermittlers anzusehen. Anschließend wollten wir eigene Recherchen anstellen, um mögliehst viele Fakten über Rita Blanco und ihre Geschäfte zu sammeln. Der restliche Tag war somit angefüllt von Schreibtischarbeit, was mich angesichts des anhaltenden Herbstregens nicht weiter störte. Gegen Abend hatten Phil und ich uns tief in die Materie eingearbeitet, sodass uns der Umfang an geschmuggelten Tieren erschreckte.

»Nicht nur, dass diese Mistkerle überhaupt bedrohte Tierarten aus ihrem normalen Lebensraum entführen. Das ist schon schlimm genug. Was mich echt wütend macht, ist die Tatsache, dass sie den Tod vieler dieser Tiere auf dem Transport billigend in Kauf nehmen«, zeigte Phil sich schwer erschüttert.

Auf der Diskette hatte Otis Seriano umfangreiches Bildmaterial zusammengestellt, auf dem wir grausige Bilder vom Schmuggel dieser Tiere ansehen mussten.

»Ich möchte mir Barry McCann am liebsten sofort vorknöpfen, Phil. Leider kommt er erst morgen aus Ecuador zurück, wo er angeblich Ankäufe der legalen Art für Rita Blanco vorgenommen hat«, stimmte ich meinem Partner unumwunden zu.

Otis Seriano hatte mit Barry McCann den Mann ausgemacht, der den eigentlichen Schmuggel organisierte. Der ehemalige Tierpfleger war bereits in unserem System, weil er im Rahmen von Drogenschmuggel schon einmal ins Visier von Kollegen aus Baltimore geraten war. Es hatte zwar nicht zur Erhebung einer Anklage gereicht, aber das unterstützte definitiv die Einschätzung des ermordeten Detective. Eine Abfrage der persönlichen Daten McCanns hatte ergeben, dass er seit einer Woche in Ecuador war und am kommenden Tag nach New York zurückkehren sollte.

»Lass uns für heute Schluss machen, Phil. Wir kümmern uns morgen intensiv um McCann.«

Mein Partner stimmte dem Vorschlag zu und so rollten wir wenige Minuten später schweigsam durch den prasselnden Regen nach Hause. In der Nacht machten mir Träume mit Schlangen und großen Echsen zu schaffen, da ich eine natürliche Abneigung gegen diese Tiere habe.

***

Während Phil und ich in den grauen Himmel über dem JFK International Airport starrten, entluden fleißige Mitarbeiter des Flughafens die Fracht aus der Maschine, die vor einer halben Stunde gelandet war.

»Hast du mal einen Blick auf die Zollpapiere geworfen, die McCann vorgelegt hat?«

Phil hatte sich wieder an den kleinen Konferenztisch gesetzt und breitete die Kopien der Frachtpapiere vor sich aus. Die Kollegen der Flughafenpolizei hatten uns diesen Raum übergangsweise zur Verfügung gestellt, da wir von hier aus die Halle im Blick hatten, wo Barry McCann später seine Fracht abholen würde.

»Nur überflogen. Warum fragst du?«

Ich drehte dem grauen Himmel den Rücken zu und lehnte mich gegen die schmale Fensterbank.

»Er deklariert eine Menge Kästen mit Zierfischen. Lieutenant Prado hat uns doch erzählt, dass es ein beliebter Trick ist, um exotische Fische mit ins Land zu schmuggeln.«

Phil schob mir zwei Kopien über den Tisch zu, die ich sorgfältig studierte.

»McCann war auch in Nicaragua. Da beschaffen sich die Schmuggler zurzeit besonders gerne Jungtiere des Sägerochens. Könnte hinhauen, Partner.«

Phil hatte so etwas wie eine Spur entdeckt. Prado hatte uns erzählt, wie begehrt die Sägerochen aktuell bei einigen Kunden mit eigenen Aquarien waren. Die vom Aussterben bedrohte Fischart konnte wie die meisten Rochen sehr groß werden und mit dem sehr langen Sägeknochen am Kopfende waren sie wirklich sehr beeindruckend. Die Schmuggler verfügten nach Recherchen Serianos über eine oder zwei Quellen in Nicaragua, wo ihnen Jungtiere verkauft wurden. Da Barry McCann sich dort ebenfalls zwei Tage aufgehalten hatte, angeblich um legale Zierfische zu erwerben, durften wir von so einem Handel ausgehen.

»Die Kollegen vom Zoll sind nicht sehr glücklich darüber, dass sie McCann mit seinem Transport nicht gründlicher unter die Lupe nehmen dürfen«, sagte Phil.

Es hatte uns einige Überredungskunst gekostet, dieses Zugeständnis von den Kollegen des Zolls abzutrotzen.

»Wir müssen wissen, wo McCann die geschmuggelten Tiere hinbringt. Diesen Umschlagplatz auszuschalten ist weit effektiver, als lediglich einzelne Transporte abzufangen.«

Mit diesem Argument hatten wir die Zollbeamten zum Schluss überzeugt und so lagen wir jetzt auf der Lauer.

»Agent Cotton? McCann übernimmt soeben die Fracht. Er fährt einen neuwertigen Ford E-350 XLT in roter Lackierung. Hier sind die Daten des Kennzeichens.«

Der Officer der Flughafenpolizei drückte mir einen Zettel in die Hand. Wir dankten dem Kollegen und eilten hinaus zum reservierten Parkplatz innerhalb des eingezäunten Areals. McCann musste mit seinem Lieferwagen nahe an uns vorbeifahren, sobald er das Gelände verlassen wollte.

Wir mussten nicht lange warten, bis der dunkelrote Lieferwagen auftauchte. Alle Scheiben waren stark getönt, sodass wir weder Fahrer noch Beifahrer identifizieren konnten. Wir verließen uns auf die Angaben der Kollegen von der Flughafenpolizei und nahmen die Verfolgung auf.

»Wenigstens herrscht hier viel Verkehr, sonst würde die Verfolgung extrem schwierig werden.«

Phil hatte vorgeschlagen, dass wir einen neutralen Dienstwagen für diese Observierung einsetzen sollten. Ich hatte mich dennoch für den Jaguar entschieden.

»McCann scheint sehr vorsichtig zu sein, wie die Ausführungen von Seriano belegen. Er wird nach solchen unauffälligen Fahrzeugen Ausschau halten und sich ganz bestimmt nicht an einem Oldtimer stören«, wiederholte ich meine Gründe für meine Entscheidung.

Otis Seriano hatte mehrfach seine Verfolgungen abbrechen müssen, weil er seine Entdeckung befürchtete. Wenn McCann im Rückspiegel den roten Jaguar erspähte und ihn nach seinen äußeren Merkmalen als Oldtimer einstufte, würde er ihn kaum für einen Dienstwagen des FBI halten. Er konnte schließlich nicht ahnen, dass unter der langen Motorhaube ein mehr als fünfhundert Pferdestärken starker Motor der Dodge Viper seine Arbeit versah. Zusammen mit den modernen technischen Einrichtungen war die Raubkatze nur von außen betrachtet ein Oldtimer.

»Der Ford verlässt den Van Wyck Expressway, Jerry«, mahnte Phil mich.

Die beiden Fahrzeuge vor uns blieben auf dem Expressway, während ich die gleiche Abfahrt wie der Lieferwagen von McCann unter die Räder nahm. Phil und ich tauschten einen Blick aus, als der rote Ford bereits an der nächsten Kreuzung in ein Gewerbegebiet einbog.

»Sollten die echt so dreist sein und ihren Umschlagplatz in unmittelbarer Nähe zum Flughafen eingerichtet haben?«, staunte Phil.

Zusammen mit Lieutenant Prado von der Sondereinheit hatten wir diverse Überlegungen zu diesem ominösen Umschlagplatz angestellt. Prado und seine Detectives gingen davon aus, dass dieser Platz öfter gewechselt wurde oder es sogar mehrere Umschlagplätze innerhalb New Yorks geben könnte.

»Damit würde sich eine Annahme der Sondereinheit bestätigen.«

Detective Seriano hatte seinem Lieutenant einen entsprechenden Verdacht mitgeteilt, nachdem er eine Verfolgung in der Nähe der Sutter Avenue hatte abbrechen müssen.

»McCann biegt in die Imwood Street ab. Hier gibt es verschiedene Firmenniederlassungen, die meistens irgendwelche Dienstleistungen für den Flughafen anbieten.«

Phil studierte das Display in der Mittelkonsole und versorgte uns dadurch ständig mit ergänzenden Informationen. Ich behielt den Lieferwagen im Blick, da mittlerweile kaum noch andere Fahrzeuge auf der Straße waren und ich jetzt jederzeit mit Entdeckung rechnen musste. Da erblickte ich ein Motelschild, das seine Leuchtreklame durch den trüben Regentag ausschickte.

»Wir fahren zum Motel, damit McCann uns für Gäste hält«, teilte ich Phil kurz entschlossen mit.

Mein Partner erkannte die günstige Lage des Parkplatzes an dem Motel und nickte zustimmend. Wenige Augenblicke später stellte ich den Jaguar darauf ab. Der Ford mit McCann und den Tieren bog eine halbe Meile weiter nördlich auf das Gelände einer Firma ab.

»Was sagt der Computer zu der Firma da hinten?«, fragte ich Phil.

Mein Partner benötigte nur wenige Augenblicke, um die gewünschte Auskunft zu beschaffen.

»Da kann man Lagerräume in unterschiedlichen Größen anmieten, wobei die Mietdauer sehr variabel gehandhabt wird. Es kann sich um Stunden oder auch Monate dabei handeln. Geradezu ideal für Schmuggler, wenn du mich fragst.«

Phil schmunzelte zufrieden und ich hatte keinen Grund, seine Freude nicht zu teilen.

***

Phil hatte uns als mögliche Mieter von Lagerräumen per Telefon angekündigt. Wir legten die letzten Yards zu Fuß zurück und wurden von einer freundlichen Mitarbeiterin in Empfang genommen.

»Am besten zeige ich Ihnen verschiedene Lagerräume, damit Sie sich ein eigenes Bild machen können. Einige unserer Mieter dulden solche Besuche, sodass wir potenzielle Kunden hervorragend informieren können.«

Wir nahmen diesen speziellen Service sehr gerne in Anspruch und sahen uns nacheinander vier unterschiedliche Lagerräume an. Schließlich betraten wir eine der größten Hallen, in denen zurzeit nur drei Unternehmen ihre Lagerräume unterhielten.

»Die Räume am Ende kann ich Ihnen leider nicht zeigen, weil die Mieter dort extrem empfindliche Dinge lagern. Irgendwelche Samen oder Pflanzen, so genau weiß ich es auch nicht.«

Die junge Frau lächelte entschuldigend, während Phil nur stumm auf den geparkten Ford deutete. Wir hatten das Ziel von McCann und seinen Tieren entdeckt. Ich machte meinem Partner ein vorher vereinbartes Zeichen und wandte mich dann an die Servicemitarbeiterin.

»Verzeihung, Ma’am. Gibt es hier irgendwo Toiletten, die ich kurz aufsuchen könnte?«

Mit einem verstehenden Lächeln deutete die junge Frau auf Hinweisschilder, die sich am Ende der Halle befanden.

»Folgen Sie bitte den blauen Tafeln, Sir. Dort hinten finden Sie Toiletten und Duschräume.«

Ich dankte und hastete sofort los, um den Eindruck eines dringenden Bedürfnisses zu unterstreichen. Als ich an der Tür zu dem Gang mit den Toiletten ankam, warf ich einen prüfenden Blick über die Schulter. Phil machte seinen Job sehr gut und hatte die Mitarbeiterin des Vermietungsu nternehmens aus der Sichtweite der Lagerräume McCanns gelotst. Also eilte ich schnell zurück und suchte zunächst nach einem Fenster, durch das ich ins Innere der Lagerräume schauen konnte. Es gab zwar drei solcher Fenster, doch sie waren samt und sonders mit blickdichten Folien verklebt.

Während ich über andere Alternativen nachdachte, öffnete sich urplötzlich eine Tür und ein Mann in einem grünen Overall trat in die Halle. Er schaute mich verblüfft an und kam dann auf mich zu.

»Hi, kann ich behilflich sein?«

Der blonde Mann lächelte smart, und als ich die Zigarettenschachtel in seiner Hand entdeckte, entspannte ich mich wieder. Hier war offensichtlich lediglich ein Raucher auf dem Weg, seiner Sucht nachzugehen.

»Ich war mit einer Angestellten unterwegs, die mir einige Lagerräume gezeigt hat. Meine Firma sucht für kurze Zeit Lagerplatz in der Nähe des Flughafens und man hat uns dieses Unternehmen empfohlen«, blieb ich mit meiner Ausrede nahe an der Wahrheit.

Der Mann lächelte gewinnend und machte mir Zeichen, ihm zu folgen.

»Die Lady ist mit einem anderen Mann gerade beim Boss, Sir. Bitte, hier entlang.«

Er hielt mir die Tür auf, und als sich mein Instinkt meldete, war es bereits zu spät.

***

Unmittelbar hinter der Tür empfing mich ein feuchter, dumpfer Geruch. Zuerst machte ich noch drei Schritte, bis ich endlich die warnenden Stimmen in meinem Kopf zur Kenntnis nahm. Ich wirbelte herum und erhielt gleichzeitig einen kräftigen Stoß, der mich tiefer in den Raum taumeln ließ. Der Mann im grünen Overall grinste mich hämisch durch Gitterstäbe an, als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden und mich umgewandt hatte.

»Du interessierst dich doch so sehr für exotische Tiere, Schnüffler. Na, dann hast du jetzt viel Zeit dafür.«

Ich war wütend auf mich, weil ich auf einen so plumpen Trick hereingefallen war. Meine Hand glitt unter die Jacke und fand nur ein leeres Holster am Gürtel.

»Falls du die Kanone vermisst, musst du dir keine Sorgen machen. Die habe ich vorsichtshalber an mich genommen. Nicht, dass du eines der wertvollen Tierchen erschießt.«

Der Bursche lachte leise vor sich hin, während er einen Gang hinabeilte. Ich musste einsehen, dass ich vorerst außer Gefecht gesetzt war. Ein Blick auf das Display meines Mobiltelefons erklärte, weshalb der Gangster es mir nicht ebenfalls abgenommen hatte. Es gab schlicht keinen Empfang, und somit war das kleine Telefon wertlos. Seufzend schob ich es zurück in die Tasche und baute auf Phil, der meine Abwesenheit sicherlich bald bemerken und sich seinen Reim darauf machen würde.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und zog die Wachsjacke aus. Erst nach und nach erfasste meine Nase die vielen unterschiedlichen Gerüche, die allerdings etwas gemeinsam hatten: Sie waren animalischen Ursprungs, und angesichts meines neu erworbenen Wissens über vom Aussterben bedrohte Tierarten ließ mich meine Neugier auf eine Erkundungstour aufbrechen. Ich stand in einem quadratischen Raum, in dem diverse Futtermittel und Behältnisse aufbewahrt wurden. Eine einfache Holztür führte in den anschließenden Raum, und allein die Beschaffenheit der Tür machte mir Mut. Die Gangster würden sicherlich keine gefährlichen Tiere im Raum frei herumlaufen lassen, wenn eine simple Holztür sie abschloss. Ich legte die Hand auf die Klinke und atmete mehrfach tief durch, bevor ich die Tür aufstieß.

»Au, Mann«, entfuhr es mir.

Der beißende Geruch nach Tierausdünstungen nahm nochmals erheblich zu und meine Blicke wanderten über eine unfassbar lange Reihe mit Käfigen und Terrarien.

»Das gibt es doch nicht.«

Mit zunehmender Erregung eilte ich den Gang hinunter und warf auch prüfende Blicke zwischen die aufgebauten Behältnisse. Nach wenigen Minuten war mir klar, dass kein einziges Tier mehr im Raum war.

Ich musste einsehen, dass wir ganz offensichtlich die Gangster unterschätzt hatten. Vermutlich war Barry McCann frühzeitig auf die Observation aufmerksam geworden und hatte entsprechende Anweisungen erteilt. Während Phil und ich auf die Abfertigung im Flughafen warteten, konnten seine Komplizen in aller Gelassenheit das Zwischenlager räumen. Anschließend fuhr McCann hierher, nur um uns in die Falle zu locken. Vielleicht wollte er uns auch nur seine Überlegenheit demonstrieren.

»Hallo? Ist da jemand?«

Es war eine unwillkürliche Reaktion auf unbestimmte Geräusche, die an mein Ohr gedrungen waren. Leise Schleifgeräusche, so als wenn Stoff an einem Gegenstand entlang gleiten würde. Meine Blicke suchten hastig nach etwas, das sich als Waffe verwenden ließ. Alles was ich in der Eile finden konnte, war eine Art Kescher. Der lange Stiel war aus einem Leichtmetall gefertigt und taugte wenigstens bedingt als Waffe. Ich wickelte das Netz um das Stielende und schlich zurück auf den Gang vor den Käfigen. Mein Kopf ruckte von links nach rechts, immer auf der Suche nach der Ursache des Geräusches.

»He, wer hat dich denn hier vergessen?«

Mein Blick fiel auf einen vernachlässigten Hund, der lauernd im Gang stand. Das braune Fell glänzte stumpf im dämmrigen Licht, das durch eine Reihe länglicher Fenster unterhalb der Decke in den Raum sickerte.

»Ganz ruhig, mein Junge.«

Als Antwort auf meine Beruhigungsversuche rülpste der Hund mich an. Verblüfft vernahm ich den tiefen Ton und zuckte erschrocken zusammen, als gleich darauf eine Art Wimmern aus der Kehle des Hundes kam. Es war der letzte Laut, der mich endlich meinen Irrtum erkennen ließ.

»Du bist gar kein Hund, richtig?«, sprach ich einfach weiter.

Meine Kenntnisse über Wildtiere beziehe ich überwiegend aus Dokumentationen des Discovery Channel. W6nn meine rudimentären Kenntnisse mich nicht völlig im Stich ließen, stand dort eine Hyäne im Gang und belauerte mich. Ein erneuter Rülpston kam aus der Kehle, unmittelbar gefolgt von einem Kreischen.

»He, geht das vielleicht auch ein wenig leiser«, baute ich weiter auf Kommunikation.

Meine Gedanken rasten, während ich gleichzeitig über die Bedrohung durch eine Hyäne nachdachte und mich fragte, wo Phil so lange blieb. Dieses laute Kreischen musste doch auch außerhalb dieses Raumes gut hörbar sein und Aufmerksamkeit erwecken. Meine Gedanken wurden durch das merkwürdige Schleifgeräusch unterbrochen, als die Hyäne sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf mich warf. Unterbewusst bemerkte ich das leichte Einknicken des Tieres in der Hüfte, und dann war die Hyäne schon heran.

Irgendwo in den Tiefen meines Gedächtnisses warnte eine Männerstimme vor den unglaublichen Bisskräften der Kiefer von Hyänen. Auch ohne diese spezielle Erinnerung konnte ich nur den Stiel des Keschers als Schlagwaffe nutzen.

Mein Schlag sollte eigentlich die empfindliche Nase treffen, doch mein Timing war miserabel. Der Körper der Hyäne traf mich mit großer Wucht und ließ mich schwanken, da das Tier rund fünfzig Kilogramm auf die Waage brachte. Dank eines schnellen Sidesteps konnte ich einige Yards Sicherheitsabstand zwischen mich und die Hyäne bringen, die bereits zum nächsten Sprung ansetzte und dabei ihr Gebiss fletschte. Ein tiefes Grollen kam jetzt aus der Kehle und lange Speichelfäden hingen an ihren Lefzen.

Als der Angriff erfolgte, reagierte ich dieses Mal schneller und dennoch traf ich die Nase erneut nicht. Stattdessen schnappten die Kiefer der Hyäne zu und bissen den Metallstiel mühelos durch. Ich machte einen Satz zurück und starrte erschrocken auf den kümmerlichen Rest meiner einzigen Waffe, die als solche jetzt kaum noch zu bezeichnen war.

Mir fehlte allerdings die Zeit, um eine andere Waffe zu suchen, denn die Hyäne setzte schon wieder zum Sprung an. Blitzschnell änderte ich meine Taktik und wollte dem Tier das scharfkantige Ende des Stiels in den Hals rammen. Es war ein verzweifelter Versuch, und schon als die Hyäne auf mich zugeflogen kam, ahnte ich das Scheitern.

***

Der Schuss peitschte durch den Raum und ich verfolgte ungläubig, wie das Tier mitten im Sprung getroffen und zu Boden geschleudert wurde.

»Jerry? Bist du in Ordnung?«

Phil tauchte an meiner Seite auf und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich starrte auf den Mann in der Rockerkleidung, der sich über den leblosen Körper der Hyäne beugte.

»Ja, schon. Was macht der Rocker denn hier?«

Meine Gedanken rasten wild durcheinander, während ich die überraschende Entwicklung der Situation zu erfassen suchte.

»Das ist Bodie, einer von der Rescue Ink. Er war zum Glück in der Nähe und hatte ein Betäubungsgewehr im Truck.«

Der bullige Mann mit dunklen Haaren und einem Kinnbart erhob sich, um zu uns zu kommen. Er deutete mit seinem kräftigen Daumen über die Schulter zu der Hyäne.

»Der Bursche hat eine kaputte Hüfte. Das dürfte der Grund sein, weshalb die Scheißkerle ihn hiergelassen haben. Das hätte ziemlich übel ausgehen können, Kumpel«, grinste er mich hart an.

»Vielen Dank, Bodie. Mir gingen langsam die Argumente aus«, bedankte ich mich und hielt erklärend den kümmerlichen Rest des Stiels in die Höhe.

»Damit wollten Sie die Hyäne stoppen? Oh, Mann. Der hätte diesen niedlichen Zahnstocher mitsamt Ihrem gesamten Arm verschlungen. Sie können von Glück sagen, dass Ihr Partner mich aufgegabelt hat.«

Ich sah zu Phil und dann hinüber zu dem nun friedlich schnarchenden Tier auf dem Boden.

»Wieso hast du so lange gebraucht, um mich zu finden?«, fragte ich meinen Partner.

Phil hob erstaunt die Augenbrauen und schüttelte den Kopf.

»Lange gebraucht, um dich zu finden? Ich habe wie verabredet die Angestellte des Vermieters abgelenkt, bis mir die Zeit deiner Abwesenheit zu lang wurde. Dann wies ich mich aus u'nd ließ mir die Schlüsselkarte für die Räume von McCann aushändigen.«

Als Phil bei der Tür ankam, hörte er das unheimliche Kreischen und alarmierte Lieutenant Prado, der seinerseits wieder Verbindung zu den Leuten von Rescue Ink aufnahm. Diese Rocker hatten ein weiches Herz für Tiere und bekämpften jede Art von Tierquälerei, somit auch den illegalen Handel mit exotischen Tieren.

»Der Lieutenant weiß, wie wir Vorgehen und dass wir uns immer an Recht und Gesetz halten. Deswegen schaltet er uns öfter ein, wenn er unsere Hilfe benötigt. Wir kennen uns mit Tieren gut aus und können sie notfalls auch einfangen.«

Bodie war ein sympathischer Zeitgenosse und sein Rockerimage verlor sich, sobald er über Tiere sprach. Ich hatte die Truppe von Rescue Ink natürlich schon ab und zu in den Medien registriert, aber nie im. Leben damit gerechnet, dass einer der Rocker mir einmal das Leben retten würde.

»Sie haben was gut bei mir, Bodie. Wenn es etwas gibt, womit ich Ihnen behilflich sein kann, melden Sie sich einfach bei mir«, sagte ich und drückte Bodie meine Visitenkarte in die Hand.

»Das können Sie sofort in die Tat umsetzen, Jerry. Wir müssen ein neues Revier für Ihren schnarchenden Freund finden, und die Überführung in ein Wildreservat kostet nun einmal Geld«, kam es trocken vom Rocker.

Ich sagte die Übernahme der Kosten zu und verabschiedete mich freundschaftlich von Bodie. Phil hatte die Techniker der Spurensicherung angefordert, sodass wir vorerst nur noch auf das Eintreffen von Lieutenant Prado und seinen Männern der Sondereinheit warten mussten, »He, Bodie. Kennen Sie vielleicht den Mann?«, hielt ich den Rocker nochmals auf.

Wir standen neben seinem braunen Truck und ich beschrieb den Mann im grünen Overall. Bodie zupfte nachdenklich an seinem Kinnbart.

»Die Beschreibung passt auf Winnie. Er ist ein ganz mieser Typ, der schon öfter im Tierschmuggel als Handlanger eine Rolle gespielt hat. Sein richtiger Name lautet Winfried Bannister, und den finden Sie garantiert im System des NYPD.«

Damit verabschiedete sich Bodie endgültig und verließ mit der betäubten Tüpfelhyäne im Wagen das Gelände. Phil und ich hatten mit angepackt, um das leblose Tier in einen Transportkäfig zu legen. Prado hatte mir am Telefon versichert, dass es bei Bodie in den besten Händen sei.

»Bodie meint, dass er und seine Truppe ebenfalls schon länger hier patrouillieren. Vielleicht war McCann schon vor unserer Observation auf dem Sprung und wir sind ihm nur ganz zum Schluss noch in die Quere gekommen«, spekulierte Phil.

»So oder so ist dadurch eine wichtige Spur verloren gegangen. Jetzt müssen wir mit der Suche nach den Zwischenlagern von vorne anfangen«, wollte mich diese Überlegung nicht wirklich trösten.

Lieutenant Prado traf mit vier seiner Leute ein und besprach sich mit den mittlerweile ebenfalls eingetroffenen Kriminaltechnikem.

»Es gibt besondere Spuren, nach denen die Techniker Ausschau halten sollten. Möglicherweise erhalten wir darüber Aufschluss, welche Tierarten hier festgehalten worden sind.«

Prado rieb sich müde über die Bartstoppeln und schaute uns dann prüfend an.

»Können wir uns darauf einigen, dass Sie zukünftig nicht mehr ohne unsere Unterstützung in ein Lager der Tierschmuggler eindringen?«

Dieses Versprechen gab ich nur zu gerne ab, was dem Lieutenant nicht entging.

»Das Aufeinandertreffen mit einer extrem gereizten Tüpfelhyäne hinterlässt einen bleibenden Eindruck, nicht wahr?«

»Allerdings, und ich verzichte auf eine Wiederholung, Lieutenant. Sagt Ihnen der Name Winfried Bannister etwas?«

»Winnie? Und ob, Agent Cotton. Er ist ein wenig unterbelichtet und lässt sich leicht einspannen. Zudem verfügt er über eine sadistische Ader, die er besonders gegenüber Tieren gerne auslebt. Wie kommen Sie auf Winnie?«

Ich erzählte meine Geschichte mit dem Mann im grünen Overall und wie Bodie anhand meiner Beschreibung auf Winnie gekommen war.

»Das haben wir gleich, Agent Cotton.«

Lieutenant Prado telefonierte mit einem seiner Mitarbeiter im Büro und kurz darauf empfing er ein Bild von Winnie auf seinem Mobiltelefon.

»Das ist Winfried Bannister, genannt Winnie. Na, ist das der Typ im grünen Overall?«

»Allerdings, Lieutenant. Schicken Sie uns bitte die vollständige Akte von Winnie ins Field Office, damit ich mir meine Waffe wieder abholen kann«, bat ich Prado.

Das veranlasste der Lieutenant umgehend, und gerade als Phil mit mir den Rückweg zum abgestellten Jaguar antreten wollte, rief uns ein Techniker zurück.

»Wir haben in einem Eimer mit Trockenfutter diese SIGARMS P226 gefunden, Agent Cotton. Ist das vielleicht Ihre Dienstwaffe, nach der wir suchen sollten?«

Ein Abgleich der Seriennummer ließ keine Zweifel aufkommen, und da aus der Waffe kein Schuss abgefeuert worden war, durfte ich sie wieder an mich nehmen.

»Hättest du auf die Hyäne geschossen, wenn Winnie dir die Pistole nicht abgenommen hätte?«

Phil und ich trabten durch den Nieselregen zurück zum Motel, wo der rote Flitzer auf uns wartete.

»Darauf kannst du Gift nehmen, Phil. Diese Hyäne verfügt echt über ungeheure Kräfte, und nachdem sie den Stiel einfach durchgebissen hatte, wäre mir auch gar nichts anderes übrig geblieben«, gab ich freimütig zu.

Mein Partner nickte verstehend und schlüpfte auf den Beifahrersitz, von wo aus er umgehend den Computer in der Mittelkonsole aktivierte. Als ich den Motor des Jaguar auf heulen ließ, verkniff ich mir ausnahmsweise den üblichen Vergleich mit einer Raubkatze. Das kam mir irgendwie unpassend vor.

»Ich habe die Adresse von Winnie und einige der Bars, in denen er sich bevorzugt herumtreibt. Möchtest du einen Abstecher auf dem Weg ins Büro machen oder ist dein Bedarf an Action für heute schon gedeckt?«

Ein ausgiebiges Gespräch mit Winfried Bannister in einem der Vernehmungsräume war ein ausreichender Antrieb, um den Jaguar in die Richtung seiner Wohnung zu lenken.

***

Als ich Winnie die Bar verlassen sah, erkannte ich in ihm den Mann im grünen Overall tatsächlich wieder.

»Das ist er, Phil. Schnappen wir uns den Burschen.«

Bevor ich mein Vorhaben jedoch in die Tat umsetzen konnte, stieg Bannister in einen Wagen ein. Der braune Lincoln fädelte sich in den fließenden Verkehr ein und so blieb uns vorerst gar nichts anderes übrig, als dem Wagen zu folgen.

»Vielleicht ist das Glück uns heute gewogen und Winnie führt uns zum neuen Zwischenlager der Schmuggler«, nahm Phil die Entwicklung von der positiven Seite.

Bei dem Gedanken, mich in absehbarer Zeit erneut in einem Raum mit exotischen Tieren, möglicherweise auch weiteren Hyänen, aufzuhalten, hielt sich meine Begeisterung allerdings schwer in Grenzen.

Die zügige Fahrt ging über den Riverside Drive zur West End Avenue und schließlich bog der Lincoln in den Riverside Boulevard ein. Der braune Wagen fuhr auf einen umzäunten Parkplatz neben einem mehrstöckigen Rotsteinbau und dann konnten wir Winnie zusammen mit einem Unbekannten im Gebäude verschwinden sehen.

»Was nun?«

Phil warf mir einen fragenden Blick zu.

»Versuch du herauszubekommen, wem das Gebäude gehört und welche Firmen sich darin eingemietet haben. Ich schau mich ein wenig um«, verteilte ich die Aufgaben.

Mein Partner beugte sich sofort hinüber, um am Computer die erforderlichen Datenrecherchen vorzunehmen. Ich stieg aus und schlenderte mit hochgestelltem Jackenkragen die Straße hinunter. Es ging ein scharfer Wind vom Wasser, der den Nieselregen in mein Gesicht peitschte. Meine Hände stopfte ich tief in die Taschen der Wachsjacke, die dem Wetter erfolgreich trotzte. Schließlich entdeckte ich einen kleinen Imbisswagen, der offenbar die Angestellten der Firmen mit Snacks versorgte. Ich öffnete die Glastür und betrat den winzigen Verkaufsraum.

»Hi, einen Kaffee bitte.«

Der ältere Mann erwiderte freundlich den Gruß und füllte den Kaffee in eine Porzellantasse.

»Donut dazu kostet nur fünfzig Cents mehr«, erwies der Mann sich als geschäftstüchtig.

Eigentlich hatte ich keinen Appetit, aber ich nickte trotzdem zustimmend.

»Ich bin auf der Suche nach günstigen Büro- und Lagerräumen für unsere Firma. Hätten Sie einen Tipp für mich?«

Ich deutete zu den Gebäuden auf der gegenüberliegenden Straßenseite, während ich am Kaffee nippte.

»Das Gebäude mit dem eingezäunten Parkplatz hat solche Räumlichkeiten, Sir. Ob es dort aber freie Räumlichkeiten gibt, kann ich auch nicht sagen.«

Er schien mehr sagen zu wollen, beließ es aber bei den beiden Sätzen. Ich gewährte ihm eine kleine Denkpause und biss in den Donut mit Schokoladenguss.

»Was für ein Unternehmen betreiben Sie denn, Sir?«

»Wir statten Beratungsu nternehmen mit Büroartikeln und Möbeln aus. Warum Fragen Sie? Gibt es ein solches Unternehmen in der Straße schon?«

Jetzt schüttelte der Mann entschieden den Kopf und wischte mit einem erstaunlich sauberen Tuch über die Platte des Stehtisches.

»Nein, Sir. Vielleicht ist das Gebäude da hinten dann aber nicht die beste Adresse für Ihr Unternehmen.«

Langsam näherten wir uns dem eigentlichen Grund für sein merkwürdiges Verhalten.

»Warum glauben Sie das?«

»Seit einiger Zeit ist da so eine Art Zoohandlung eingezogen, und wenn ich Bestellungen in eines der Büros liefere, riecht es schon im Eingangsbereich ziemlich streng. Was würden Ihre Kunden davon halten, wenn das Büromaterial nach den Ausscheidungen von Tieren riecht?«

Er zog die Augenbrauen in die Höhe, während ich den Kaffee und das Donut bezahlte. Als der Mann mir mein Wechselgeld geben wollte, wehrte ich es ab.

»Nein, der Rest ist für den guten Tipp. Schönen Tag noch, Sir.«

Ich nickte dem freudig strahlenden Mann zu, der mir ebenfalls noch einen schönen Tag wünschte. Zurück auf dem Boulevard musste ich einen Anruf auf meinem Mobiltelefon annehmen.

»Der Mann im braunen Lincoln verlässt gerade den Parkplatz. Wo bist du?«

»Auf jeden Fall zu weit weg, um rechtzeitig beim Jaguar sein zu können. Was ist mit Winnie? Sitzt er auch im Wagen?«

»Nein.«

Da mein spezieller Freund sich immer noch im Gebäude aufhielt, fasste ich einen schnellen Entschluss.

»Häng du dich wieder hinter den Lincoln, Phil. Ich kümmere mich um Winnie und das neue Zwischenlager.«

Mein Partner ermahnte mich zur Vorsicht und schon war das Gespräch beendet. Mein Blick wanderte die Straße hinunter, wo ich den braunen Lincoln vom Parkplatz fahren und kurz darauf den Jaguar ihm folgen sah.

Ich wischte mir den Regen aus dem Gesicht und hastete über die Straße, um in den Schutz der Häuser zu kommen. Dann marschierte ich den Weg zurück und stand fünf Minuten später am Eingang des roten Backsteinhauses. Vorerst wollte ich bei meiner Geschichte mit der Suche nach geeigneten Büroräumen bleiben.

Als ich auf den Empfangstresen zuging, bestätigte sich umgehend die Aussage des Imbissbetreibers. Ein scharfer Geruch nach Ammoniak lag in der Luft.

»Hallo, Sir. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Der. Mann in meinem Alter hörte sich meine Geschichte an, bevor er nachdenklich die Stirn kräuselte.

»Es gibt im fünften Stockwerk noch drei Räume, die eventuell in Frage kommen. Wir können sie uns gerne einmal ansehen, wenn Sie möchten?«

Das wollte ich natürlich, und so standen wir wenige Augenblicke später auf dem Gang in der fünften Etage, wo der Geruch nach Ammoniak deutlich stärker war.

»Was ist das denn für ein scheußlicher Geruch?«, fragte ich den Mann neben mir.

»Am Ende des Ganges hat eine Firma ihre Räume, die Zoohandlungen mit Tieren versorgt. Keine gefährlichen oder großen Tiere, aber einige riechen eben doch ein wenig streng, Sir.«

Er machte schon Anstalten, den Lift zu rufen, als ich ihn zurückhielt.

»Ich möchte mir die Räume trotzdem gerne ansehen.«

Sofort kehrte die Begeisterung bei dem Angestellten der Hausverwaltung zurück und er führte mich in den ersten Raum, von dem die beiden anderen Räume abgingen. Ich spielte weiterhin den Interessierten und bat schließlich um die Gelegenheit, mich eine Weile in den Räumen umsehen zu können.

»Vielleicht gewöhnt sich meine Nase noch an den Geruch. Wer weiß?«

Der Angestellte war so froh über mein anhaltendes Interesse, dass er meiner Bitte sofort nachkam.

»Melden Sie sich bitte bei mir, falls noch Fragen zu klären sind«, sagte er und ließ mich allein.

***

Phil folgte dem braunen Lincoln durch den dichten Straßenverkehr. Obwohl es früher Nachmittag war, musste er bereits die Scheinwerfer einschalten. Die dichte Wolkendecke und der anhaltende Nieselregen schränkten die Sichtverhältnisse sehr stark ein.

»Wen willst du denn hier besuchen?«, staunte Phil.

Die Fahrt hatte länger als erwartet gedauert und nun rollte der Lincoln die Einfahrt zu einer Tiefgarage in einem exklusiven Apartmenthaus in der Central Park West hinunter. Phil stellte den Jaguar an der Straße ab und hetzte in die Eingangshalle, wo gleich drei Mitarbeiter hinter einem Tresen ihren Dienst versahen.

»Special Agent Decker vom FBI. Wir führen eine unangemeldete Überprüfung der Notfallpläne durch. Zeigen Sie mir die Pläne für dieses Haus, Sir«, wandte er sich an den Concierge.

Der Mann mit den grauen Haaren reagierte völlig gelassen und studierte sorgsam den Ausweis von Phil, bevor er die Mappe mit den Notfallplänen aushändigte. Phil blätterte die verschiedenen Seiten durch. Speziell die Bewohner der exklusiven Wohnungen auf der Upper West Side schätzten ihre persönliche Sicherheit sehr hoch ein, sodass sein Anliegen dem Concierge nicht ungewöhnlich Vorkommen musste.

»Danke, Sir. Das sieht sehr gut aus.«

Phil hatte einen Überblick über die Bewohner des Hauses erhalten und verließ das Gebäude sehr nachdenklich. Bei einem der Mieter oder Eigentümer musste sich der Fahrer des braunen Lincoln aufhalten. Noch konnte Phil nicht einschätzen, in welcher Verbindung diese Person zu den Tierschmugglern stand.

»Auf jeden Fall muss der Chef entscheiden, wie wir hier weiter vorgehen«, murmelte Phil.

Er konnte schlecht die betreffende Person ermitteln und sie befragen, ohne dass es einen konkreten Anlass gab. Sein Blick fiel auf die gesicherte Einfahrt zur Tiefgarage und da fasste Phil einen spontanen Entschluss. Er kehrte zurück ins Haus und bat den Concierge, ihm den Zugang zur Tiefgarage zu ermöglichen. Fünf Minuten später suchte Phil nach dem braunen Lincoln und bezog hinter einem Pfeiler seinen Beobachtungsposten. Er wollte wenigstens mit seiner Kamera im Mobiltelefon eine Aufnahme des Fahrers anfertigen.

Während er wartete, suchte Phil nach einem Weg, wie er auch den Besuchten herausfinden könnte. Dummerweise wollte ihm kein unauffälliger Weg dazu einfallen, und dann erschien der Fahrer des braunen Lincoln. Der stämmige Mann schob einen offensichtlich leeren Transportbehälter auf die Rückbank des Lincoln, bevor er sich hinter das Lenkrad setzte. Phil schoss eine Reihe von Aufnahmen des Mannes, bevor der mit dem Wagen aus der Tiefgarage verschwand.

»Jetzt weiß ich immerhin, was du hier getrieben hast«, stellte Phil nicht unzufrieden fest.

Als er sich der Tür zum Treppenhaus zuwenden wollte, bemerkte er eine Markierung auf dem Boden, wo vorher der Lincoln gestanden hatte. Phil stutzte, und dann ging ihm ein Licht auf. Er rekapitulierte die Notfallpläne und erkannte die Systematik der Stellplätze in der Tiefgarage.

Um sich seiner Sache völlig sicher zu sein, fragte er den Concierge unter einem Vorwand danach. Der Mann bestätigte Phils Annahme, und so konnte er gut informiert das Gebäude endgültig verlassen. Jetzt wusste er auch, wen der Fahrer des Lincoln in dem Apartmenthaus aufgesucht hatte.

»Sieh mal einer an. Mister Jason Reyes steht mit Tierschmugglern in Verbindung. Fragt sich nur, wie diese in der Praxis aussehen.«

Phil saß bereits wieder im Jaguar und hatte die Telefonnummer seines Partners gewählt. Er wollte wissen, was Jerry herausgefunden hatte und ob er ihn wieder am Riverside Boulevard abholen sollte. Möglicherweise hatte Jerry ja das neue Zwischenlager der Schmuggler entdeckt, und damit wäre ihr kleiner Ausflug dann sehr erfolgreich gewesen. Phil erwischte allerdings nur die Mailbox und sprach darauf. Jerry musste sich irgendwo auf halten, wo er nicht durch Anrufe gestört oder verraten werden wollte.

***

Ich hatte einige Minuten gewartet, um ganz sicher ungestört zu sein. Erst danach öffnete ich die Tür zum Gang und spähte hinaus. Der freundliche Mitarbeiter der Verwaltung war verschwunden und ich konnte mich ungehindert umsehen. Eine Minute stand ich unschlüssig auf dem Gang vor der Tür mit einem Schild der Firma, die laut Firmenschild als Lieferant für Zoohandlungen tätig war. Schließlich baute ich auf mein Glück und betrat den als Büro ausgewiesenen Raum. Zwei Augenpaare sahen mir entgegen, als ich an den hüfthohen Tresen trat. Eine junge Frau mit rot-schwarz gefärbten Haaren und stark geschminktem Gesicht erhob sich, um nach meinen Wünschen zu fragen.

»Hallo. Ich möchte meinem Neffen ein großes Terrarium zum Geburtstag schenken und benötige einige Hilfe dabei. Könnten Sie oder einer Ihrer Kollegen mich beraten?«

Zugegeben, es war keine sonderlich clevere Geschichte. Trotzdem schien es der jungen Frau keine Kopfschmerzen zu verursachen, als sie mich um einen Moment Geduld bat. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und telefonierte. Dann kehrte sie zum Tresen zurück und wagte sogar ein flüchtiges Lächeln.

»Einen Augenblick bitte, Sir. Mein Kollege ist gleich bei Ihnen und kann sicherlich behilflich sein.«

Also fasste ich mich in Geduld und studierte die Tierfotografien eines Wandkalenders.

»Sie möchten unsere Beratung nutzen, Sir?«

Ich wandte mich um und nickte dem erstaunlich jungen Mitarbeiter zu, der mich fragend musterte. Erneut trug ich meine Geschichte mit einem Terrarium für den Neffen vor, die der junge Mann ungerührt anhörte.

»Allright, Sir. Da können wir Ihnen tatsächlich helfen, wobei Sie natürlich genauso in jede gute Zoohandlung gehen können.«

Als ich weiterhin um Beratung vor Ort bat, führte er mich mit einem Achselzucken durch eine Verbindungstür. Im nächsten Augenblick kehrten alle Erinnerungen an meinen Aufenthalt in der Halle am Flughafen zurück. Auch hier standen diverse Reihen mit Käfigen und Terrarien, wobei es jedoch einen wesentlichen Unterschied gab: Alle Käfige und Terrarien waren mit Tieren besetzt. Der gesamte Raum wurde von einem seltsamen Rotlicht beleuchtet und die Hitze ließ mich schleunigst die Jacke ausziehen.

»Was ist das für ein merkwürdiges Licht?«, fragte ich den jungen Mann.

Er erklärte mir etwas von den Lebensgewohnheiten der meisten Tiere im Raum, die wohl überwiegend nachtaktiv waren. Das gedämpfte Rotlicht sollte also ihrem Wohlbefinden dienen, was mich angesichts der wahren Absichten dieser Tierschmuggler ein wenig überraschte. Doch dann schossen mir die Zahlen wieder durch den Kopf, die Lieutenant Prado uns genannt hatte. Diese Tiere hier stellten eine sehr wertvolle Sache für die Schmuggler dar und damit erklärte sich auch ihre Sorgfalt bei der Haltung.

»Welche Art Terrarium wollen Sie denn aufbauen, Sir?«

Mit dieser Frage hätte ich vermutlich rechnen müssen, aber ich war ziemlich ratlos.

»Aha. Sie haben vermutlich bisher wenig Berührung mit Tieren gehabt, die in einem Terrarium gehalten werden, oder?«

Das konnte ich nur bestätigen und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.

»Stimmt, leider. Wie gesagt, es soll ein Geschenk für meinen Neffen werden. Womit sollte der Junge denn anfangen? Welche Tierarten würden Sie vorschlagen?«

Der junge Mann sah mich an, dann wanderte sein Blick über meine Schulter und ich bemerkte die Verblüffung in seinen Augen aufsteigen.

»Ich schlage auf keinen Fall Feds vor! Keine falsche Bewegung, Schnüffler«, meldete sich eine wohlbekannte Stimme in meinem Rücken.

Nicht ich hatte Winnie gefunden, umgekehrt wurde ein Schuh daraus. Meine Situation hatte sich schlagartig verschlimmert, und ob ich dieses Mal erneut einen Retter in Montur eines Rockers erwarten durfte, wagte ich stark zu bezweifeln. Erneut hatte ich die Tierschmuggler unterschätzt und erhielt dafür die unschöne Quittung.

***

Phil saß vor dem Schreibtisch von Mr High und schilderte die Ergebnisse, die ihn zu diesem Gespräch geführt hatten.

»Eine bekannte Persönlichkeit wie Jason Reyes mit Tierschmuggel in Verbindung zu bringen muss sorgfältig überlegt werden. Was sagt Jerry denn dazu?«

Phil schüttelte den Kopf und erklärte die Abwesenheit seines Partners, was Mr High alarmiert die Stirn runzeln ließ.

»Jerry ist vermutlich ins Gebäude am Riverside Boulevard gegangen. Er hat sein Mobiltelefon ausgestellt und bislang nicht auf meine Anrufe reagiert, Sir.«

Mr High dachte einen Moment nach, bevor er June Clark und ihren Partner zu der Besprechung hinzuzog.

»Ich möchte, dass June und Blair sich um die Spur zu Reyes kümmern. Gehen Sie extrem vorsichtig zu Werke und halten Sie mich ständig auf dem Laufenden. Phil, Sie kümmern sich um Jerry und verfolgen mit ihm weiter die Hinweise im Mordfall Seriano.«

June und ihr farbiger Partner hatten mit Interesse den Ausführungen ihres Kollegen gelauscht. Phil wollte June und Blair in seinem Büro mit den bekannten Details vertraut machen.

»Wie bitte? Jerry hat mit einer Hyäne gekämpft?«

Blair schien es nicht ganz glauben zu können, was Phil ihnen über den Zwischenfall in der Halle am Flugplatz erzählte.

»Schlangen? Ich bin sehr froh, dass Blair und ich uns um die exklusive Kundschaft kümmern dürfen«, stellte June kurze Zeit später kategorisch fest.

Phil starrte in diesem Augenblick voller Sorge auf das Display seines Mobiltelefons.

»He, Phil? Sollen wir nicht einfach zum Boulevard fahren und nachsehen, was mit Jerry passiert ist?«

Blair schaute seinen Kollegen auffordernd an. Phil erwog diesen verführerischen Vorschlag einen kurzen Augenblick, doch dann schüttelte er entschieden den Kopf.

»Nein, nicht nötig. Ich fahre gleich los und werde Jerry schon irgendwo finden. Vermutlich sieht die Bürokraft in dem Unternehmen für Zoobedarf so toll aus, dass er sich einfach nicht losreißen kann.«

June und Blair lachten pflichtschuldig mit, doch keiner von ihnen glaubte an so viel Pflichtvergessenheit ihres Kollegen.

»Dann melde dich aber, wenn du Hilfe benötigst. Einverstanden?«

Phil sagte es zu und verließ zusammen mit seinen Kollegen das Büro. Er überschritt mehrfach die zugelassene Höchstgeschwindigkeit, als er den Jaguar über die regenfeuchten Straßen jagte. Sein Gefühl sagte ihm, dass Jerry in der Klemme steckte und seine Hilfe brauchen konnte.

***

Langsam gewöhnte meine Nase sich an die Ausdünstungen der vielen Tiere und meine Augen stellten sich immer besser auf das dämmrige Rotlicht ein. In den Augen von Winnie hatte ich lesen können, dass der kriminelle Tierpfleger mich am liebsten eigenhändig aus dem Fenster geworfen hätte. Stattdessen stieß er mich in diesen Nebenraum ohne Fenster und verschloss die solide Stahltür, nachdem er den Raum verlassen hatte.

»Ich weiß, ich gehöre nicht hierher«, bestätigte ich den abweisenden Blick einer Echse.

Bevor Winnie mich allein gelassen hatte, legte der Tierpfleger mir Hand- und Fußfesseln an. Er verwendete dazu Plastikbänder, die offenbar auch für die Fixierung von Pfoten oder Tatzen verwendet wurden. Auf jeden Fall gab ich mein anfängliches Zerren daran schnell wieder auf. Die Kanten des Plastikbandes schnitten dabei schmerzhaft in meine Haut, sodass ich diesen Weg der Befreiung schnell verwarf.

Mein suchender Blick blieb an einem Käfig mittlerer Größe hängen, der aus Metall gefertigt war. Die Kanten konnten mir eventuell weiterhelfen, wenn ich die Fessel nur stark genug daran rieb.

Ich stemmte mich auf die Beine und hüpfte hinüber. Bevor ich dem Käfig jedoch meinen Rücken zuwandte, um an der scharfen Metallkante die Handfesseln zu durchtrennen, nahm ich den Inhalt sorgsam unter die Lupe.

Es gab viel Sand in der Wanne, die zirka ein Drittel des Käfigs im unteren Bereich einnahm. Darüber schloss sich ein engmaschiges Drahtgitter an, das mich einigermaßen beruhigte. Hinter den Steinen und trockenen Ästen im Sand konnte sich zwar durchaus eine Schlange verbergen, aber ihr Kopf dürfte kaum durch diese kleinen Maschen passen. Einen Moment war ich versucht, gegen das Gitter zu stoßen, um so eine Reaktion eines versteckten Reptils zu provozieren.

»Vielleicht ist überhaupt kein Tier darin oder es hält gerade seinen Mittagsschlaf. Besser nicht stören«, redete ich mir selbst diese Idee wieder aus.

Langsam schob ich mich rückwärts an die Kante des Käfigs, scheuerte einige Male mit der Fessel an der Seitenkante hinauf und hinunter, wobei ich meinen Kopf verdrehte, sodass ich aus dem Augenwinkel den größten Teil des Käfigs im Blick behalten konnte. Es bewegte sich kein Sandkorn und meine Zuversicht wuchs. Vermutlich hatte ich tatsächlich ausnahmsweise einmal Glück und der Bewohner des Käfigs war bereits ausgeflogen.

Ich verstärkte meine Bemühungen und rieb immer schneller die Plastikfessel an der Kante entlang. Dadurch versetzte ich den Käfig in leichte Vibrationen, sodass die Metallteile leise klirrten. Ich unterbrach mein Tun und lauschte angestrengt in Richtung Tür. Scheinbar drang das Geräusch nicht aus dem Raum, weshalb ich umgehend meine Bemühungen wieder aufnahm.

Da die Haltung des Kopfes meine Nackenmuskulatur extrem strapazierte, nahm ich den Kopf immer wieder nach vorne und entspannte meine Muskeln. Auch in dieser Zeit scheuerte ich mit hoher Geschwindigkeit an der Metallkante entlang, obwohl sich dadurch die Kanten der Fessel ebenfalls schmerzhaft ins Fleisch schnitten. Als ich wieder einmal meinen Kopf zur Seite verdrehte, erstarrte ich voller Entsetzen. Der Käfig war nicht leer und der Bewohner fand offensichtlich wenig Gefallen an dem Gerüttel, wenn ich seine Haltung richtig deutete.

»He, das geht nicht gegen dich, mein Freund«, keuchte ich voller Panik.

Das sandfarbene Tier erinnerte mich stark an einen Skorpion, was mich extrem beunruhigte. Denn er hatte sich aus einem Sandhaufen herausgeschoben und reckte sein Hinterteil drohend in die Luft. Meines Wissens nach befand sich genau dort der Stachel mit Gift, und der Bursche im Käfig sah ausgesprochen wütend aus.

»Verdammt gute Tarnung, mein Freund. Hab dich echt nicht gesehen.«

Ich hatte keinen Schimmer, ob mein Reden den Skorpion beruhigte, mir half es auf jeden Fall. Durch meine verdrehte Kopfhaltung konnte ich den tatsächlichen Abstand des Stachels zu meinen Händen hinter dem Gitter nur ungefähr abschätzen. Es wirkte auf mich, als wenn jede Bewegung von mir aüch meine letzte sein könnte. Meine verkrampfte Haltung machte sich mittlerweile auch durch Muskelzittern in den Beinen bemerkbar. Wenn ich noch länger am Käfig stehen bleiben würde, drohte der Verlust meiner Körperkontrolle. Ich setzte alles auf eine Karte und stieß die gefesselten Beine vom Boden ab, sodass ich mit einem Satz vom Rand des Käfigs wegkam.

***

Die Bewegung war aus der reinen Verzweiflung geboren, und durch die Fesseln wurde letztlich mehr ein Sturz daraus. Meine linke Schulter krachte gegen ein Terrarium und so verdrehte sich mein gesamter Körper derart, dass mein Gesicht auf den dreckigen Betonboden zuraste. In buchstäblich letzter Sekunde brachte ich meine Hände vor den Körper und konnte so den Aufprall mildern. Einige Sekunden blieb ich schwer atmend auf dem Bauch liegen und wartete auf den Schmerz, der nach dem Stich des Skorpions jeden Moment einsetzen musste. Er blieb aus.

»Heute scheint mein Glückstag zu sein«, knurrte ich voller Ironie.

Dann fuhr ein Gedanke durch meinen Kopf und ich starrte ungläubig auf meine Hände. Meine Bemühungen waren also doch von Erfolg gekrönt gewesen und vermutlich hatte der Ruck beim Sturz die Handfesseln endgültig durchtrennt. Erleichtert rollte ich mich auf den Rücken und setzte mich auf. Einige Sekunden blieb ich einfach auf dem kalten Betonboden sitzen und starrte in den Käfig, der jetzt wieder wie verlassen aussah. Sein Bewohner hatte sich vermutlich wieder unter den Sand verkrochen, nachdem ich das Gerüttel eingestellt hatte.

Ich fuhr mir mit einer Hand über das schweißnasse Gesicht und stieß die Luft aus. Erneut schickte ich meine Blicke durch den Raum, um einen anderen scharfkantigen Gegenstand zu finden, mit dem ich auch die Fußfesseln loswerden konnte. Ich wollte auf keinen Fall wieder eine Metallkante dazu nutzen, um ja nicht meine Glücksfee zu überforden!.

Meine Wahl fiel schließlich auf eine kleine Metallschaufel, die in einem offenen Eimer mit irgendwelchen Futtermitteln steckte. Ich hüpfte in die Ecke mit dem Eimer und zog die kleine Schaufel heraus. Dann setzte ich mich erneut auf den Hosenboden und feilte voller Entschlossenheit an den Fußfesseln herum. Es ging nur sehr mühsam voran, weil die Kanten der Schaufel abgerundet waren und erst durch meine anhaltenden Bemühungen an Schärfe gewannen.

»Shit!«

Ich hatte die Fessel höchstens zur Hälfte durchgescheuert, als der Riegel an der Tür hochgeschoben wurde. Mir wurde im gleichen Moment klar, dass ich auf der Zielstrecke doch noch abgefangen werden würde. Mehr als die mit scharfer Kante ausgestattete Schaufel stand mir als Waffe nicht zur Verfügung, also zog ich eilig die Füße an und verbarg die Hände hinter meinem Rücken. Mehr als eine Chance für einen Überraschungsangriff rechnete ich mir nicht aus, daher hieß es jetzt die Nerven behalten und auf den richtigen Augenblick warten.

Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür auf und das Licht zweier Taschenlampen blendete meine Augen, sodass ich automatisch die Lider zusammenkniff.

»Himmel, Jerry! Das ist mein Kollege«, meldete sich eine wohlbekannte Stimme und ließ mich eiligst die Lider wieder auf reißen.

Phil war mit zwei Sätzen bei mir und half mir auf die Beine, während ein Wachmann uns mit dem Licht der Taschenlampe leuchtete.

»Was willst du denn mit der Schaufel?«

Phil schaute irritiert auf die kleine Metallschaufel, die ich immer noch fest umklammerte.

»Zuerst habe ich damit meine Fußfesseln bearbeitet und jetzt wollte ich sie als Waffe einsetzen«, klärte ich meinen Partner auf.

»Du wolltest die Gangster mit einer Schaufel dieser Größe ausschalten?«

Ich sparte mir einen Kommentar, als ich das breite Grinsen im Gesicht von Phil bemerkte. Er bückte sich und schnitt die letzten Fasern der Plastikfessel an meinen Füßen mit seinem Taschenmesser durch. Als ich meine Bewegungsfreiheit wiedererlangt hatte, lehnte ich mich seufzend gegen den Metalltisch, unter dem auch der Eimer mit den Futtermitteln stand.

»Die Handfesseln habe ich an der Kante des Käfigs da drüben aufgerieben. Fast wäre es mir zum Verhängnis geworden, Phil. Dieser verdammte Käfig ist nicht so leer, wie er aussieht. Da wohnt so eine Art Skorpion drin, der über einen mordsmäßig großen Stachel verfügt.«

Phil trat vorsichtig näher zu dem Käfig, genau wie der uniformierte Wachmann.

»Da haben Sie viel Glück gehabt, Sir. An der Seite hier ist ein Schild aufgeklebt. Da steht eine Warnung vor dem Androctonus Amoreuxi, der wohl ein Wüstenskorpion aus Nordafrika ist. Das Gift seines Stachels soll sehr giftig sein und er reagiert sehr aggressiv bei Störungen«, las der Wachmann uns vor.

»Erst legst du dich mit einer Hyäne an und nun mit einem extrem giftigen Skorpion. Jerry, Jerry.«

Phil schüttelte den Kopf, während ich die Schaufel zurück in den Eimer warf. Der dumpfe Laut beim Aufprall machte mich stutzig, also wühlte ich mit der Schaufel darin herum.

»Winnie ist zum Glück ziemlich einfältig, was die Verstecke meiner Waffe angeht«, hatte ich endlich einmal wieder Glück.

Ich zog meine Dienstwaffe aus dem Futtermittel und blies die wenigen Krümel davon ab. Eine schnelle Überprüfung ergab, dass Winnie die Pistole mitsamt dem vollen Magazin einfach nur in dem Eimer versteckt hatte.

»Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, wollte ich von Phil wissen.

Mein Partner hatte mit den Leuten des Wachdienstes gesprochen, die nach Feierabend den Empfangstresen im Eingangsbereich übernommen hatten. Eine Überprüfung der Besucher hatte ergeben, dass offenbar ein Besucher das Haus noch nicht wieder verlassen hatte. Da ich bei der Angestellten meinen richtigen Namen genannt hatte, konnte sich Phil schnell einen Reim darauf machen. Er ging zusammen mit einem Wachmann in die Firma für Zoobedarf, wo sie mich fanden.

»Zum Glück verfügt der Wachdienst über alle Schlüssel der im Gebäude ansässigen Unternehmen. So konnten wir dich schnell finden.«

Wir verließen zusammen die Räumlichkeiten und stießen im vorderen Bürobereich auf einen verstört aussehenden Mann, in dem ich meinen ersten Ansprechpartner wiedererkannte.

»Winnie hat das gemacht?«, stotterte er fassungslos.

Phil und ich tauschten einen Blick aus, bevor wir den Mitarbeiter der Firma ausgiebig befragten. Schon nach kurzer Zeit mussten wir einsehen, dass ich nicht wirklich das Zwischenlager der Tierschmuggler ausgemacht hatte.

Möglicherweise lagerte Winnie ohne Wissen seines Arbeitgebers einige Tiere in den hinteren Räumen zwischen, aber das war ansonsten scheinbar eine ordentliche Firma.

»Winnie arbeitet seit acht Monaten als Helfer hier und kennt sich wirklich gut mit exotischen Tieren aus«, staunte der Mitarbeiter ungläubig.

Winnie hatte den Mann vorhin einfach weggeschickt und mir dabei die Pistole so in die Seite gedrückt, dass der ehrliche Angestellte es nicht einmal bemerkt hatte. Winnie hatte uns alle hereingelegt.

***

June und Blair folgten Jason Reyes in sein luxuriöses Apartment.

»Vielen Dank, dass Sie uns so schnell empfangen, Sir. Sie haben sicherlich sehr viel Arbeit und wir kommen deswegen auch gleich zur Sache.«

June lächelte den erfolgreichen Produzenten an, der an einem Tresen stehen geblieben war. Reyes griff zu einem Glas, in dem sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit befand.

»Als braver Staatsbürger helfe ich dem FBI doch gerne, Agent Clark. Was führt Sie also zu mir?«

»Wir bearbeiten zusammen mit Kollegen anderer Städte an der Ostküste eine Serie von besonders raffinierten Trickbetrügem, Mister Reyes. Es trifft ausschließlich besonders bekannte und wohlhabende Persönlichkeiten, weshalb wir unsere Ermittlungen auf diesen exklusiven Personenkreis beschränken«, gab June die frei erfundene Geschichte zum Besten.

Blair schlenderte durch den Flur, der wie ein langer Schlauch von der Eingangstür bis zu einem weit ausladenden Wohnraum mit einer Freitreppe in ein Obergeschoss führte. Der Hüne betrachtete wohlgefällig einige Bilder und nickte öfter anerkennend. Reyes sah einige Mal hinüber, wie June bemerkte. Als der Hüne an einem besonders großen Gemälde stehen blieb und es aufmerksam betrachtete, wirkte der Musikproduzent abgelenkt.

»Haben Sie in der jüngeren Vergangenheit größere Beträge über Kreditkarten in Umlauf gebracht, Mister Reyes?«

»Ja, natürlich. Was? Ich soll Ihnen die Abrechnungsbelege zeigen, Agent Clark?«

Reyes reagierte ablehnend, und damit setzte er die Agents unter Druck.

»Speziell Käufe von außergewöhnlichen Gegenständen, wie etwa das Gemälde dort an der Wand, sind für uns von größtem Interesse«, insistierte June.

Sie deutete dabei auf das große Gemälde, vor dem Blair immer noch stand. Der Hüne verstand die Anspielung und betrachtete jetzt auch die Umgebung des auffälligen Gemäldes.

»Na, schön. Warten Sie hier. Ich hole Ihnen die Belege«, kam Reyes zu einem Entschluss.

Der Musikproduzent eilte die Stufen ins Obergeschoss hinauf. June blieb am Tresen stehen und behielt die Treppe im Blick, um ihren Partner rechtzeitig warnen zu können. Blair untersuchte das Bild und dessen Rahmen, bevor er sich auch die Wand in unmittelbarer Nähe genauer ansah. Als er mit den Fingerspitzen über die Wandverkleidung strich, löste er einen verborgenen Mechanismus aus und eine rechteckige Klappe öffnete sich. Der Hüne stieß verblüfft einen leisen Pfiff aus, während er mit seinem Mobiltelefon mehrere Fotografien anfertigte.

»Fass ja nichts an, Partner«, ermahnte June ihn, als sie den Musikproduzenten am Kopf der Treppe erblickte.

Blitzschnell schloss Blair die Klappe und trat zur Seite, um sich nunmehr einem völlig anderen Gemälde zu widmen.

»So, das sind die Belege der letzten größeren Einkäufe. Sie können sie meinetwegen mitnehmen, falls es Ihnen weiterhilft.«

Jason Reyes drückte June den Stapel in die Hand. Als Reyes sah, dass Blair sich inzwischen nicht mehr für das große Gemälde interessierte, entspannte er sich erkennbar.

»Vielen Dank, Sir. Wir prüfen die Abläufe, und sollte es keine Anhaltspunkte für Manipulationen bei den Transaktionen geben, erhalten Sie die Belege umgehend zurück«, spielte June ihre Rolle zu Ende.

Jason Reyes brachte die beiden Agents zur Tür und nahm Blairs Lob für die tollen Bilder mit einem dankenden Nicken auf. June und Blair fuhren mit dem Lift nach unten in die Tiefgarage, wo sie den roten Dodge Nitro geparkt hatten.

»Volltreffer, June! Neben dem Gemälde befindet sich ein gut verborgenes Panel in der Wand. Ich habe einige Aufnahmen davon und wette darauf, dass es einen klimatisierten Raum hinter der Wand gibt.«

June fragte sich nur, ob Reyes nicht auch ganz andere Dinge in so einem Raum aufbewahren könnte.

»Vielleicht hat Reyes ja seine spezielle Sammlung von Platinalben oder auch Kunstgegenständen in diesem Raum. Es müssen nicht zwangsläufig exotische Tiere sein«, blieb sie skeptisch.

Blair hatte sein Mobiltelefon an den Computer in der Mittelkonsole angeschlossen und lud die Aufnahmen in den Rechner, um sie sich auf dem größeren Display ansehen zu können.

»Nein, June. In dem Raum befinden sich garantiert keine Platinalben oder gar Kunstgegenstände«, legte der Hüne sich nach einem Blick fest.

»Ach, ja? Und was macht dich da so sicher?«

Blair deutete auf eine Anzeige am rechten oberen Bildrand.

»Das ist eine Anzeige für die Luftfeuchtigkeit, June. Kein Mensch mit Reyes’ Wissen über Kunst würde sie in einem Raum mit so einer enorm hohen Luftfeuchtigkeit aufbewahren.«

June starrte auf den Wert, der knapp unter neunzig Prozent lag.

»Damit wüssten wir immerhin schon einmal, dass Reyes exotische Tiere hält. Es könnten aber ganz legale Tierarten sein und seine Nervosität war nur ein Anzeichen für seine Angst, dass du aus Versehen den Raum öffnest und die Klima werte veränderst.«

Der Hüne musterte seine Partnerin von der Seite nachdenklich und nahm ihr urplötzlich die Kreditkartenbelege aus der Hand. June verfolgte gespannt, wie der Hüne sich durch den kleinen Berg von Belegen arbeitete, und wartete auf das Ergebnis.

»Na, also. Das Panel neben dem Bild sah extrem neuwertig aus, June. Nicht einmal der kleinste Kratzer war darauf zu erkennen, un.d hier ist die Abrechnung einer Firma, die ganz offensichtlich mit Sicherheitstechnik handelt.«

June las den Firmennamen und lächelte ihrem Partner zu.

»Alle Achtung, Blair. Manchmal erreichst du schon fast mein Niveau.«

Blair setzte ein beleidigtes Gesicht auf, während er den Motor startete und den Dodge aus der Tiefgarage lenkte.

»Der Firmensitz liegt in der Nähe des Field Office, Blair. Wir können also noch einen Besuch erledigen, bevor wir Feierabend machen.«

June nannte die Adresse und Blair schob sich die Sonnenbrille über die Augen, um sie gegen die zwischen den Häusern leuchtenden Sonnenstrahlen zu schützen.

***

In der Querstraße zur Eighth Avenue befand sich das Geschäftshaus der Firma für Sicherheitstechnik.

»Däs sieht nach einem sehr teuren Laden aus.«

Blair musterte die Fassade des Hochhauses, bevor sein Blick hinüber zum Random House wanderte.

»Wir bewegen uns in exklusiven Kreisen, Blair. Mal sehen, ob die Herrschaften noch im Büro sind oder wir morgen nochmals hierherkommen dürfen.«

June marschierte durch die Glastür am Eingang und strebte auf den Empfangstresen zu. Dort saßen drei uniformierte Mitarbeiter, die alle einen sehr kompetenten Eindruck vermittelten. June tippte auf eine berufliche Vergangenheit beim Militär oder bei der Polizei.

»Special Agent Clark und Special Agent Duvall vom FBI. Wir müssen mit einem Verantwortlichen sprechen, der uns etwas zu speziellen Einbauten in einem Apartment auf der Upper West Side sagen kann.«

Der Mann in Junes Alter prüfte die Ausweise und reichte sie dann an einen Kollegen weiter, der sie als Besucher registrierte. Blair hob verblüfft die Augenbrauen, als er bemerkte, wie Kopien ihrer Legitimationen angefertigt wurden.

»Ist das ein generelles Prozedere oder machen Sie das nur in besonderen Fällen?«, fragte er den Mann.

Der Angestellte mit dem Bürstenhaarschnitt reichte den Agents die Ausweise zurück.

»Das ist Standard bei uns, Agent Duvall. Wenn Sie in eines der oberen Stockwerke wollen, müssen Sie Ihre Waffen hier unten abgeben. Auch das gehört bei uns zum üblichen Prozedere, Sir.«

June und Blair tauschten einen vielsagenden Seitenblick aus, bevor June mit kühler Stimme antwortete.

»Wenn Sie ernsthaft annehmen, dass ein Agent des FBI Ihnen seine Waffe aushändigt, kennen Sie unsere Behörde aber schlecht.«

Die Augen des Mannes blieben einen Moment auf das Gesicht von June gerichtet, bevor er sich mit einem knappen Schulterzucken ein Stück zurückzog. Blair erkannte, dass der Mann unbewusst eine Position einnahm, von der aus er seinen Kollegen sichern konnte.

Es verblüffte den Hünen, dass die Angestellten sich so verhielten. June und er hatten sich als Agents des FBI ausgewiesen, was normalerweise keine Bedrohung für die Männer hinterm Empfangstresen darstellen sollte. Dennoch bemerkte der Hüne alle Anzeichen für große Anspannung, so als wenn die Männer mit einer Auseinandersetzung rechneten.

»Mister Drake ist auf dem Weg, Agent Clark. Er kann Ihnen alle Fragen sicherlich beantworten. Wenn Sie einen Augenblick dort drüben Platz nehmen würden?«

Mit professioneller Freundlichkeit deutete der Angestellte auf eine weinrote Ledersitzgruppe, die sich um einen Tisch aus Rauchglas gruppierte. June und Blair folgten der Einladung.

»Ist dir aufgefallen, wie nervös die Typen sind?«

Blair beugte sich vor und tat so, als wenn er sich eine der Zeitschriften vom Tisch aussuchen wollte.

»Allerdings, Partner. Ich habe so ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, und das signalisiert mir in der Regel Gefahr«, raunte June.

Sollten sie unbewusst eine der sensiblen Adressen der Tierschmuggler angesteuert haben, die entsprechend nervös reagierten? Eine Weile blätterten beide Agents in Zeitschriften, ohne sich ernsthaft mit dem Inhalt zu beschäftigen. June studierte das Verhalten der Angestellten hinter dem Empfangstresen und machte eine weitere bedeutsame Beobachtung: Ganz offensichtlich bewegten sich mehrere Sicherheitsmitarbeiter im Haus, die regelmäßig ihren Statusbericht an die Zentrale im Erdgeschoss durchgaben. Selbst für eine Firma, die exklusive Sicherheitstechniken anbot, erschien June das Sicherheitsbedürfnis übertrieben.

»Agent Clark? Agent Duvall?«

Von der Seite näherte sich ein schlanker Mann von zirka vierzig Jahren und sah die beiden Agents fragend an. - »Ich bin Agent Clark, und das ist mein Partner, Agent Duvall«, übernahm June das Vorstellen.

»Jefferson Drake. Ich bin…«

Was immer Drake hatte sagen wollen, ging in der Salve aus dem automatischen Gewehr unter. June sah zuerst die Einschläge der Projektile in Drakes Brust und warf sich schon zur Seite, als der Manager nun ungläubig zur Glastür starrte.

»Deckung!«, brüllte Blair und stieß Drake um.

Wie ein Abwehrspieler beim Football holte der Hüne den Manager von den Beinen und drückte den verletzten Mann hinter einen der Sessel in Deckung. Mit halbem Ohr registrierte Blair, wie June die Cops alarmierte und gleichzeitig aus Richtung des Empfangstresens laute Kommandos erschallten.

Der Hüne kroch ein Stück zur Seite und zielte mit seiner Pistole auf den Schützen am Eingang. Doch da stand niemand mehr, und als Blair gerade annahm, dass der Feuerüberfall bereits wieder vorbei wäre, krachte die bullige Motorhaube eines Humvee durch die Glastür und riss sie komplett aus dem Rahmen. Zusammen mit den Angestellten der Firma schoss Blair auf das Fahrzeug, wobei er sich auf die Reifen konzentrierte.

»Was zum Teufel ist hier bloß los?«, fragte June ihren Partner.

Beide Agents mussten einsehen, dass ihre Kugeln den Reifen des Humvee offenbar nichts anhaben konnten. Genauso wenig richteten die Kugeln aus den automatischen Waffen der Angestellten etwas aus. Das dunkelgrün lackierte Fahrzeug war gepanzert und bahnte sich ungehindert den Weg durch die Empfangshalle.

»Wir können mit unseren Möglichkeiten dieses Monster nicht stoppen«, rief Blair fassungslos aus.

Als June nicht antwortete, sondern ein erschrockenes Keuchen ausstieß, ruckte Blairs Kopf herum und er folgte ihrem Blick. Aus dem Treppenhaus waren zwei Männer getreten, von denen einer ein ungewöhnlich aussehendes Gewehr im Anschlag hatte.

»Das ist ein SASR, mit dem man auch gepanzerte Fahrzeuge bekämpfen kann«, stieß Blair fassungslos hervor.

Mit einem tiefen Krachen jagte der Angestellte der Firma die ersten Schüsse aus der Waffe und erzielte die gewünschte Wirkung. Der Fahrer des Humvee erkannte die Gefahr und beendete seine zerstörerische Fahrt durch den Empfangsbereich. Mit laut aufheulendem Motor setzte das grüne Ungetüm zurück, wobei mehrere Projektile ins Fahrzeug einschlugen. Teile der Windschutzscheibe lösten sich unter einem Kugeleinschlag und dann verschwand das Fahrzeug aus Blairs Sichtfeld.

»Die veranstalten hier glatt einen Privatkrieg«, knurrte Blair wütend.

June telefonierte erneut mit den Cops und gab die Meldung über den flüchtigen Humvee weiter. Sie warnte vor der Brutalität der Insassen und forderte zur höchsten Vorsicht auf.

»Stop! FBI! Legen Sie die Waffen nieder und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf!«, donnerte Blairs Stimme durchs Foyer.

Mehrere der Angestellten wollten offenbar die Verfolgung der Angreifer aufnehmen, doch der Hüne hielt sie zurück. June hatte ihre Waffe ebenfalls im Anschlag und bedrohte damit den Schützen des speziellen Gewehrs. Einige Sekundenbruchteile schienen die Angestellten über ihre Möglichkeiten nachzudenken, doch dann kamen sie der Aufforderung der Agents nach.

Kurz darauf trafen die ersten Einheiten des NYPD ein zusammen mit Rettungsfahrzeugen der Feuerwehr. Ein Notarzt und zwei Rettungssanitäter kümmerten sich um den schwer verletzten Drake, während die Cops die Waffen einsammelten.

»Der Mann muss sofort in einen Operationssaal, Agent Clark. Vermutlich wurden innere Organe durch die Kugeln verletzt und es droht ein inneres Verbluten«, gab der Notarzt einen vorläufigen Bericht ab.

June kommandierte zwei Cops zur Bewachung des verletzten Jefferson Drake ab und sah einen Moment zu, wie die Sanitäter den Verletzten auf einer Tragbahre aus dem Eingangsbereich trugen.

»Jetzt möchte ich endlich erfahren, was hier eigentlich los ist. Wer waren die Angreifer und was wollten sie?«

June wandte sich an den Angestellten, der sie anfangs begrüßt hatte und der Drake ins Erdgeschoss gebeten hatte. Eine blutige Schramme an der Wange war alles, was der Mann bei dem haarsträubenden Gefecht als Verletzung davongetragen hatte. Angesichts seiner stoischen Gelassenheit unmittelbar nach dem Gefecht bestätigte sich Junes Vermutung, dass er ein ehemaliger Soldat sein musste.

»Wir haben uns lediglich verteidigt, Agent Clark. Das ist meines Wissens immer noch das gute Recht eines jeden freien Bürgers. Oder wurde dieses Recht aufgehoben?«

Eiskalt berief der Mann sich auf Notwehr und fuhr damit nicht einmal schlecht, wie June ihm innerlich bescheinigen musste.

»Sie verfügen also ständig über automatische Waffen hinter dem Tresen für den Fall, dass ein gepanzerter Humvee hier eindringt? Wollen Sie uns das allen Ernstes weismachen?«

Blair schob sich verärgert dichter an den fast gleich großen Mann, der ihn kühl fixierte.

»Wir gesagt, Agent Duvall. Sie haben selbst erlebt, dass wir uns nur verteidigt haben, und das ist immer noch unser gutes Recht.«

Die Agents mussten erkennen, dass sie im Moment keine Aussagen von den Angestellten erhalten würden. June ließ sämtliche Waffen sicherstellen und räumte schließlich für die Kriminaltechnik das Feld. Die Cops kümmerten sich um die Personalien der Angestellten, während die beiden Agents ins Field Office fuhren.

»Ich bin echt gespannt, was der Chef zu diesem Wahnsinn sagt«, sagte Blair.

»Mister High wird schon dafür sorgen, dass wir mehr als nur dämliche Ausflüchte zu hören bekommen. Immerhin handelt es sich um ein bekanntes Unternehmen, und deren Geschäftsführung wird sich schwerlich mit dem FBI anlegen wollen.«

Blair brummte etwas Unverständliches vor sich hin, doch June wusste selbst, dass ihre Hoffnung durchaus auf tönernen Füßen stand. Allein die Tatsache, über welche Gegenmaßnahmen die Firma verfügte, ließ an ihrer Seriosität einige Zweifel aufkommen.

***

Mr High hatte für uns die Ergebnisse zusammengefasst und bat um eine Stellungnahme.

»Der Handel mit exotischen Tierarten, die unter das Tierschutzabkommen fallen, hat wirklich die härtesten Gangster angelockt. Wenn man sich das brutale Vorgehen der Angreifer vor Augen führt, muss diese Firma irgendwie mit drinhängen«, kam es von Blair.

Man spürte, wie sehr die Ereignisse des vorangegangenen Abends noch an dem Hünen nagten. Es war nicht gelungen, die Angreifer zu stellen, und der verletzte Mitarbeiter des Unternehmens war im Operationssaal gestorben. Die Firmenleitung hatte uns ein Rudel von erstklassigen Anwälten in den Weg gestellt, sodass von dieser Seite vorerst kein Weiterkommen möglich war.

»Darüber herrscht relative Einigkeit, Blair. Vorerst sind uns jedoch die Hände gebunden, was Ermittlungen innerhalb des Unternehmens angeht. Welchen anderen Ansatz gedenken Sie also zu verfolgen?«

Der Hüne schluckte den milden Tadel und gab die geforderte Antwort.

»Wir kümmern uns zunächst um die Freunde von Jason Reyes.-Besonders Denis Lowe scheint uns hierbei sehr vielversprechend zu sein. Er hat in verschiedenen Medien ganz offen über seine Tiersammlung gesprochen.«

Unser Chef nickte zustimmend und wandte sich dann an mich.

»Wie ist Ihr Plan, Jerry?«

Auf jeden Fall wollte ich nicht nochmals Winnie auf den Leim gehen.

»Die Fahndung nach Winfried Bannister läuft und parallel dazu werden wir uns um Rita Blanco kümmern. Sie scheint mit ihren legalen Geschäften das offizielle Aushängeschild der Tierschmuggler zu sein.«

Phil und ich hatten auf der Fahrt ins Büro bereits über einen Besuch bei der Unternehmerin gesprochen. Wir gingen davon aus, dass Rita Blanco eine wertvolle Spur sein konnte.

»Einverstanden, Jerry. Gibt es derzeit etwas, wobei ich weiterhelfen kann? Bei der Firma von Patrick Norton bin ich ja bereits involviert.«

Außer bei diesem Hindernis sah keiner von uns einen weiteren Handlungsbedarf. Daher hob Mr High die morgendliche Besprechung auf und wir vier Agents verließen gemeinsam sein Büro.

»Und? Mit welchem possierlichen Tierchen willst du heute nähere Bekanntschaft schließen?«, neckte Blair mich.

»Heute verzichte ich darauf, damit die armen Tiere sich erholen können. Solltest du einem grünen Humvee begegnen, rate ich dir, an die Seite zu fahren«, gab ich zurück.

Blair lachte gutmütig und ich stimmte mit ein, genau wie unsere Partner. Zehn Minuten später rollten Phil und ich im roten Jaguar über die Second Avenue, um in das Hauptgeschäft von Rita Blanco zu gelangen.

»Wenigstens können die Kunden sich standesgemäß mit Kaffee versorgen«, meinte Phil und deutete über die Straße. Er meinte damit das Café D’Alsace, wo sogar im Freien noch die meisten Tische besetzt waren.

»Da schmeckt es hervorragend und man sollte nicht nur wegen dem tollen Café au lait dorthin gehen«, kommentierte ich trocken.

Phil sah mich verblüfft von der Seite an.

»He, was denkst du eigentlich von mir? Ich lese regelmäßig die Restaurantempfehlungen in der Times und probiere einige davon auch aus. Das Café D’Alsace zählt zu meinen Favoriten.«

Mit dieser Ansage hatte ich meinen Partner dermaßen überrascht, dass er die nächsten Minuten schwieg.

Wir betraten das Ladengeschäft von Rita Blanco und schlenderten eine Weile durch die Reihen mit Terrarien, Aquarien und allem nur erdenklichen Zubehör. An einem riesigen Terrarium blieben wir stehen und gegen meinen Willen faszinierten mich die Tiere darin.

»Das sind Wolfsspinnen aus der Familie der Lycosidae. Sie werden meistens nach dem ersten Fundort, Tarent in Italien, als Taranteln bezeichnet.«

***

Ich schaute über die Schulter zu der Sprecherin und erblickte mandelförmige Augen, die mir gewinnend zulächelten.

»Oh, also keine Vogelspinnen.«

Meine Antwort war offenbar nicht ganz so dämlich, wie sie mir im ersten Augenblick vorkam.

»Nein, Sir. Diese Zuordnung wurde allerdings von vielen Europäern am Anfang ebenfalls gemacht, da es doch einige Ähnlichkeit zwischen der Tarantel und der Vogelspinne gibt.«

Sie erzählte uns noch ein wenig mehr über die Spinnen und verstand es, ihre Begeisterung für diese Tiere zu vermitteln.

»Ich möchte Sie zwar gerne mit meiner Begeisterung für Spinnen anstecken, aber wahrscheinlich sind Sie mit einem konkreten Wunsch in unser Geschäft gekommen. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Ich hätte der ausgesprochen attraktiven Schönheit gerne noch länger zugehört, doch dafür fehlte mir die Zeit.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir sind vom FBI und möchten mit Mrs Blanco sprechen.«

Zwischen den sorgfältig gezupften Augenbrauen entstand eine steile Falte, während sie unsere Ausweise musterte.

»Miss Blanco, Agent Cotton«, korrigierte die Schönheit mich.

»Verzeihung, Ma’am. Sie sind also Rita Blanco, die Inhaberin des Geschäfts?«

Die attraktive Frau nickte zustimmend und sah mich dann forschend an.

»Wobei kann ich Ihnen denn nun behilflich sein, Agent Cotton?«

Ich erklärte es ihr und verfolgte, wie sich eine erkennbare Distanz bei Rita aufbaute.

»Diese leidige Geschichte schon wieder. Hören Sie, Agent Cotton. Ich betreibe ein Unternehmen mit Niederlassungen in mehr als einem Dutzend Bundesstaaten. So gerne ich für jeden meiner Angestellten die Hand ins Feuer legen würde, ich kann es nicht.«

Ihre Erklärung klang plausibel, und wäre ich mit weniger Wissen über die bisherigen Ermittlungen angetreten, hätte die schöne Inhaberin der Zoohandlung mich vielleicht sogar überzeugt. So erkannte ich das typische Manöver, wenn eine Fassade geschützt werden sollte.

»Das verstehen wir sehr gut, Ma’am. Wäre es möglich, dass Sie uns eine vollständige Liste aller Angestellten und Ihrer Kundendatei aushändigen?«

Rita zögerte einen Augenblick, doch dann willigte sie ein. Phil und ich tauschten einen Seitenblick aus, da ihr Verhalten bemerkenswert war. Selbst seriöse Firmen geben nicht so ohne Weiteres die kompletten Daten von Mitarbeitern und noch weniger von Kunden heraus. Auch diese schnelle Einwilligung verstärkte mein Misstrauen, und genauso empfand es offenkundig auch Phil.

Als wir eine Stunde später wieder in unserem Büro saßen, teilten wir die Datensätze auf. Während Phil sich um die Angestellten der Firma kümmerte, arbeitete ich mich durch die Kundendatei. Die folgende Stunde verstrich in stiller Schreibtischarbeit, bis mein Partner urplötzlich ein fröhliches Lachen anstimmte.

»Na, was erfreut dich denn so?«, fragte ich neugierig.

»Die gute Miss Blanco hätte ihre Angestelltendatei ein wenig sorgfältiger präparieren sollen.«

Ich stand auf und umkreiste den Schreibtisch meines Partners, um mir seinen Fund auf dem Monitor des Computers näher anzusehen.

»Winnie wurde aufgrund der Empfehlung einer gewissen Vera Pasquale eingestellt. Hmm. Du meinst also, dass wir meinen speziellen Tierpfleger dort finden könnten?«

Ich vollzog die Überlegungen meines Partners richtig nach, wie sein entschiedenes Nicken bestätigte.

»Findest du das nicht ein wenig weit hergeholt?«

Phil hob einen Finger und dann drückte er auf eine Taste, sodass ein neues Datenblatt auf dem Bildschirm erschien.

»Wir haben uns die Mobiltelefonnummer geben lassen, die Winnie bei der Firma am Riverside Boulevard hinterlegt hat. Das sind die Verbindungsdaten seines Netzbetreibers.«

Phil deutete auf eine stattliche Anzahl von Telefonaten, die Winnie mit einer Person geführt hatte.

»Das ist der Anschluss von Vera Pasquale, Jerry.«

Mein Partner hatte wieder einmal ganze Arbeit geleistet und ich fand keine weiteren Einwände, die gegen seine Vermutung sprechen konnten.

»Vera hat sich übrigens heute auf ihrer Arbeitsstelle krankgemeldet. Interessant, oder?«

Damit existierte ein weiterer Hinweis darauf, dass Winnie sich bei seiner Freundin versteckte. Er konnte die Wohnung selbst schlecht verlassen, also musste Vera ihn rundum versorgen.

»Wo wohnt Winnies Freundin denn, Phil?«

Er nannte eine Anschrift in Parkchester, sodass ich uns in der Zentrale abmeldete.

***

Die Fahrt hinauf in die Bronx dauerte länger als erwartet, doch schließlich lenkte ich den Jaguar in die Merrill Street, wo Vera Pasquale wohnte und wir Winnie vermuteten.

»Da, das Haus mit der frisch gestrichenen Feuerleiter.«

Phil hatte die Nummer entdeckt und zeigte zu einem Haus, dessen Eigentümer als wichtigste Renovierungsmaßnahme ausgerechnet die Feuerleiter auserkoren hatte. Selbst im trüben Schlechtwetterlicht glänzte die schwarze Farbe extrem auffällig, was mich nur verwundert den Kopf schütteln ließ. Erwartungsgemäß gab es nur einen Hausmeisterservice und damit eine Anzahl von Briefkästen im Erdgeschoss. Vera Pasquale war so nett gewesen, ihre Apartmentnummer auf dem Briefkasten zu vermerken.

»Das ist nicht nur für den Pizzalieferanten oder Paketboten hilfreich«, stellte Phil zufrieden fest.

Die Türen der Wohnungen im fünften Stockwerk hatten sich offensichtlich noch keiner Zuwendung durch den Vermieter erfreut. Phil klopfte gegen die Tür, deren braune Farbe an vielen Stellen bereits breite Risse aufwies. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann riss Winnie die Tür mit einem unflätigen Ausruf auf.

»Shit!«, stieß er bei meinem Anblick hervor.

Weitere Reaktionen ließ ich erst gar nicht mehr zu, sondern packte den überrumpelten Tierpfleger und drückte ihn zu Boden.

»So sieht man sich wieder, Winnie!«, knurrte ich.

»He, was treiben Sie denn da?«

Eine rundliche Frau mit einer braunen Einkaufstüte war hinter Phil aufgetaucht und wollte sich auf mich stürzen.

»FBI! Bleiben Sie bitte ganz ruhig, Ma’am.«

Phil hielt den Ausweis hoch, sodass die aufgebrachte Frau sich zurückhielt.

»Wir reden am besten in der Wohnung weiter, Winnie.«

Ich zog den sich nur mäßig wehrenden Tierpfleger in die Höhe und schob ihn ins Wohnzimmer, wo ich Winnie kurzerhand auf eine verschlissene Couch setzte. Phil führte Vera Pasquale hinterher und nahm ihr fürsorglich die Einkaufstüte ab.

»FBI? Verdammt, Winnie! Du hast keinen Ton davon gesagt, dass du Ärger mit den Cops hast«, fauchte Vera ihren Liebhaber an.

»Allein die Aktionen gegen meine Person reichen aus, um Ihren Freund für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis zu bringen. Hat Winnie Ihnen nicht erzählt, dass er für eine Tierschmugglerorganisation arbeitet?«

Ich führte instinktiv das Gespräch zunächst mit Vera, die offenbar nicht mit allen Details der beruflichen Tätigkeit ihres Freundes vertraut war. Sie machte den Eindruck auf mich, als ob sie schlauer als Winnie wäre und somit auch mit den Konsequenzen besser umgehen konnte.

»Wie bitte? Du blöder Trottel hast dich doch nicht wieder von Fred überreden lassen, oder?«

»Halt bloß dein Maul, Vera! Du redest uns hier gerade um Kopf und Kragen«, meldete Winnie sich erstmals zu Wort.

Er schien ernsthaft um seine Sicherheit besorgt zu sein, so heftig wie er reagierte.

»Ihr Freund hat definitiv mit dem Schmuggel exotischer Tierarten zu tun, Ma’am. Wer ist dieser Fred, von dem Sie gerade eben sprachen?«

Phil hatte eine besorgte Miene aufgesetzt und schien damit bei Vera den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Sie schüttelte voller Unverständnis über das Verhalten ihres Freundes den Kopf.

»Winnie ist einfach zu gutmütig und lässt sich jedes Mal von Fred Turner in schmutzige Geschäfte verwickeln«, zeigte Vera sich erfreulich kooperativ.

Winnie schlug die Augen nieder und seufzte geschlagen.

»Reden Sie, Winnie. Wenn Sie jetzt auspacken, hilft es Ihnen später beim Prozess«, redete ich auf den Tierpfleger ein.

»Sie kennen Turner, Agent Cotton. Er war der Typ, mit dem Sie in der Firma am Riverside Boulevard zu tun hatten.«

Einen Moment schaute ich Winnie verwirrt an, dann ging mir ein Licht auf.

»Fred Turner ist der Berater, bei dem Sie mich überwältigt haben?«

Genau der Mann war es, und er hatte Winnie heftig wegen dessen verrückter Aktion angefahren.

»Fred konnte nicht glauben, dass ich einen Fed aus dem Verkehr gezogen hatte. Erst nachdem er mit dem Boss telefoniert hatte, beruhigte er sich ein wenig«, berichtete Winnie.

Langsam lichteten sich einige Rätsel. Ich hatte mich gewundert, dass man mich nur festgesetzt und nicht endgültig aus dem Weg geräumt hatte. Winnie neigte scheinbar zu unüberlegten Handlungen, die selbst seinen Gangsterfreunden zu schaffen machten.

»Von welchem Boss sprechen Sie?«

Winnie schaute mit einem gequälten Gesichtsausdruck zu Vera, die ihn wütend anfunkelte.

»Jetzt haben Sie schon angefangen mit uns zu reden und sollten nicht auf halbem Weg stehen bleiben«, redete ich erneut auf Winnie ein.

Ich glaube aber, dass es mehr Veras auffordernde Blicke waren und nicht so sehr meine gut gemeinten Worte, die Winnie schließlich überzeugten.

»Barry ist der Boss, Agent Cotton. McCann organisiert den Transport der Tiere bis hierher nach New York und kümmert sich auch um die Zwischenlager. Fred bekommt von McCann seine Anweisungen.«

Rita Blanco wurde bislang mit keinem Wort erwähnt, was mich ein wenig wunderte.

»Wie steht es mit Miss Blanco?«

Winnie sah mich verwirrt an und auch Vera Pasquale machte einen verständnislosen Eindruck.

»Rita hat mich eingestellt, weil Vera für mich gebürgt hat.«

»Ja, und langsam bereue ich es!«, zischte Vera immer noch extrem wütend auf ihren Freund.

»Das ist jetzt wirklich alles, Winnie?«

Der Tierpfleger schwor, dass er mir alle Fakten genannt hatte. Ein kurzer Seitenblick zu meinem Partner zeigte mir, dass er es dem Mann abkaufte. Mir erging es nicht anders, also ließ ich einen Streifenwagen kommen und wir übergaben Winnie an die Cops.

»Kommen Sie bitte morgen ins Field Office, Ma’am. Wir müssen Ihre Aussage noch zu Protokoll nehmen«, bat ich Vera Pasquale.

Sie sagte es zu und danach verließen wir die Wohnung. Im Jaguar gab Phil die Festnahme von Winnie bekannt, damit die Fahndung eingestellt werden konnte.

»Das Protokoll hätte Vera auch auf dem nächsten Revier unterschreiben können. Glaubst du, sie weiß mehr über die krummen Geschäfte von Rita Blänco?«

»Darüber muss ich noch nachdenken, Phil. Bisher ist es nur eine vage Vermutung, die durch keine Indizien untermauert wird. Dennoch kann ich nicht an einen Zufall glauben. Du etwa?«

Nach kurzer Überlegung schüttelte mein Partner den Kopf, dann gab er den Namen von Fred Turner ins System ein.

***

Blair Duvall blieb einen Moment stehen und schaute hinüber zur Williams Bridge.

»Tolle Aussicht. Auf dieser Ecke war ich noch nie«, lautete sein bewunderndes Urteil.

June und er standen auf einem Parkplatz neben einem schlichten Betonklotz an der Decatur Avenue. In diesem Betonwürfel wohnte und arbeitete Denis Lowe, dem die Agents einen Besuch abstatten wollten.

»Allein dieses hässliche Gebäude dürfte mehrere Millionen Dollar kosten, und das Grundstück reißt ein ähnlich großes Loch in deine Brieftasche.«

Der Hüne schürzte die Lippen, sah nochmals hinüber zur Williams Bridge und schüttelte dann den Kopf.

»No, Ma’am. Dafür würde ich dann doch nicht so einen Haufen Geld hinblättern.«

June schmunzelte angesichts der lockeren Art, wie ihr Partner über das fehlende Kleingeld für eine solche Überlegung hinwegging.

»Dann doch lieber ein schickes Hotel mitten im French Quarter, oder?«

»Yeah, Missi«, grinste Blair und imitierte den Schwarzenslang der Südstaaten.

Lachend legten die beiden Agents die letzten Yards bis zum Eingang zurück, wo June auf ein Sensorfeld neben der soliden Stahltür drückte.

»Special Agent Clark und Special Agent Duvall vom FBI. Wir haben einige Fragen an Mister Denis Lowe.«

Eine erstaunlich natürlich klingende Frauenstimme hatte sich über einen Lautsprecher gemeldet und sich nach dem Anliegen der Besucher erkundigt.

June hielt ihre Marke vor eine Kameralinse, die sich oberhalb des Sensorfeldes befand.

»Treten Sie bitte ein, Agents.«

June und Blair drehten sich um ihre eigene Achse, als sie in einen weiten Raum traten. Im Inneren des Gebäudes gab es über drei Stockwerke keine Zwischendecken, dafür aber diverse Treppen, die zu Galerien hinauf führten.

»Darf ich erfahren, worum es sich handelt, Agent Clark?«

June wandte sich der wohlklingenden Frauenstimme zu, die sich in ihrem Rücken gemeldet hatte. Ein schneller Seitenblick zu Blair bestätigte ihre Vermutung, dass er große Augen beim Anblick der Frau mit der kaffeebraunen Haut bekommen würde.

»Es geht um etwas Privates, Ma’am. Wir müssten schon mit Mister Lowe persönlich sprechen«, antwortete June.

Die Frau von zirka Mitte zwanzig hob verblüfft die Augenbrauen in die Höhe, sah forschend in Junes Gesicht und gab schließlich nach.

»Wie Sie wünschen, Agent Clark. Warten Sie bitte einen Moment, damit ich Denis von Ihrem Besuch berichten kann.«

Die hochgewachsene Frau eilte davon und verschwand über eine der Treppen hinauf zur Galerie.

»Wenn du ihr weiter so hinterhersiehst, werden wir noch wegen sexueller Belästigung angezeigt«, lästerte June.

Blair hatte die Frau dermaßen offensichtlich angestarrt, dass sie diesen kleinen Dämpfer für angebracht hielt.

»June! Du hast keinen Schimmer, mit wem du da gerade gesprochen hast. Verfolgst du denn nicht die HipHop-Charts?«

June schaute den Hünen verwundert an, da in seiner Stimme fassungsloses Staunen lag.

»Nein, Blair. Das ist nicht so meine Musik. Wer ist die Lady denn?«

»Lil West hat uns soeben persönlich in Empfang genommen. Unglaublich!«

June zuckte gleichgültig mit den Schultern, während Blair die Galerie fest im Blick behielt. Sie befürchtete, dass der Hüne diese Sängerin vielleicht sogar um ein Autogramm fragen würde. Zu ihrer Erleichterung kam jedoch ein farbiger Mann die Treppe hinunter, den sie auch als Musiker bestens kannte. Sie mochte einige seiner erfolgreichen Titel, verfiel jedoch nicht in eine ähnliche Hysterie wie Blair bei der schönen Lil West.

»Denis Lowe. Sie möchten mit mir privat sprechen, sagt Lil. Wieso interessiert sich das FBI für mich?«

Der farbige Musiker blieb fünf Yards vor den Agents stehen und June meinte trotz der nach außen zur Schau gestellten Gelassenheit eine Spur von Verunsicherung zu erkennen.’

»Wir haben erfahren, dass Sie ein Sammler exotischer Tierarten sind. Ist das korrekt, Sir?«

Ein schmales Lächeln huschte über das ebenmäßige Gesicht des Musikers.

»Das ist eines meiner Hobbys, Agent Clark. Wollen Sie sich meine Sammlung ansehen?«

An dieser Stelle des Gesprächs wusste June, dass sie an die richtige Haustür geklopft hatten. Denis Lowe fühlte sich überlegen und wollte die Agents vorführen.

»Ja, das würden wir gerne«, antwortete Blair.

June hätte zwar gut auf diese Besichtigung verzichten können, doch wenn Blair es wollte, dann hatte er mit Sicherheit gute Gründe dafür. Mit einer Geste lud Lowe die Agents ein, ihm über die Treppe zur Galerie hinauf zu folgen.

»Ich hoffe, Sie haben keine Phobien gegenüber Schlangen oder Spinnen. Wenn doch, sollten Sie lieber den Raum meiden.«

Denis Lowe hatte die Hand auf einen Türgriff gelegt und sah mit einem Anflug von Spott in den braunen Augen zu June.

»Keine Sorge, Sir. Meine einzige Phobie richtet sich gegen Kriminelle«, gab June die kleine Provokation zurück.

Im nächsten Augenblick standen die Agents in einem Raum von erstaunlichen Ausmaßen und betrachteten eine stattliche Anzahl von Terrarien. June hatte nur wenig Wissen über die einzelnen Tierarten darin, aber sie war sich dennoch absolut sicher, dass jedes Tier legal im offiziellen Handel zu erwerben war.

»Diese Sammlung ist doch bestimmt sehr kostbar, oder?«

Blair sah fragend zu Denis Lowe, der nach kurzem Zögern zustimmend nickte.

»Dann wundert es mich aber, dass Ihre Sicherheitstechnik nicht auf dem neuesten Stand ist. Mister Reyes legt darauf ganz offensichtlich mehr Wert, oder ist seine Sammlung noch wesentlich wertvoller?«

»Sie waren bei Jason und er hat Ihnen den Raum gezeigt?«

Blair hatte den selbstgefälligen Musiker überrumpelt, wie dessen ungläubige Aussage belegte. Ein wütender Ausdruck machte seiner Verwirrung Platz, als Denis seinen Fehler bemerkte.

»Im Gegensatz zum Apartment von Jason müssten eventuelle Diebe erst einmal in diese Gebäude gelangen, Agent Duvall!«

Blair legte den Kopf leicht auf die Seite und deutete dann in Richtung des Eingangs.

»Sie halten die dortige Sicherheitstechnik für so gut, Sir?«

Erneut packte der Hüne den Musiker bei seiner Arroganz, und Lowe fiel prompt zum zweiten Mal darauf hinein.

»Erstens das, und zweitens habe ich noch Sicherheitspersonal«, schnappte er verärgert.

Mit einer herrischen Geste forderte Denis seine Besucher auf, den Raum zu verlassen. Er tippte einen Code auf der Tastatur neben der Tür ein, sodass sie für Unbefugte wieder sicher verriegelt blieb.

»Help!«

June und Blair zuckten gleichermaßen überrascht zusammen, als Denis Lowe urplötzlich aus voller Kehle um Hilfe rief. Bevor die beiden Agents die Bedrohung ausmachen konnten, wurden sie von drei Männern mit gezückten Waffen in Schach gehalten. June mochte nicht glauben, was hier gerade ablief. Sollte Lowe die Nerven verloren haben und wollte zwei Agents des FBI beseitigen lassen?

»Und, Agent Duvall? Halten Sie mein bescheidenes Heim jetzt für ausreichend gesichert?«

Purer Hohn lag in Lowes Stimme, als er mit einer Geste die Sicherheitsleute anwies, ihre Waffen wieder wegzustecken.

»Solche Scherze sollten Sie sich besser in Zukunft verkneifen, Mister Lowe. Es hätte zu einem sehr gefährlichen Missverständnis führen können, wenn Sie Agents des FBI mit Waffen bedrohen!«

In Blairs Stimme lag ein eisiger Klang, und als die Sicherheitsmänner erkannten, wen sie gerade bedroht hatten, gingen verärgerte Blicke zu Denis Lowe.

»Ich wollte Ihnen lediglich demonstrieren, wie gut ich und meine kleine Sammlung beschützt werden.«

Eine Sekunde lang maßen Blair und Lowe sich mit Blicken, doch dann erklangen Stimmen aus dem Erdgeschoss und die Spannung löste sich auf.

»Gibt es noch weitere Räume mit exotischen Tieren, Mister Lowe?«

Der Musiker sah June mit einem treuherzigen Ausdruck an.

»Nein, Agent Clark. Sollte ich aber irgendwann einmal einen neuen Raum anlegen, werde ich Sie gerne zu einer Besichtigung einladen.«

Der Musiker hatte wieder Oberwasser gewonnen und verspottete die Agents.

»Denis?«

Lil West war am Treppenaufgang erschienen und wirkte verunsichert, als sie sich an den Musiker wandte. Denis sah sie überrascht an, und als die Frau mit einem erstaunten Blick im Gesicht zu Boden ging, erkannte June die Gefahr.

***

»Deckung!«

Junes Warnruf war überflüssig, wie sie am Rande zur Kenntnis nahm. Blair hatte sofort die verletzte Sängerin aus der Gefahrenzone gezerrt, und zwei der Leibwächter von Denis Lowe brachten den Musiker in Sicherheit. Der dritte Mann hatte seine Waffe gezückt und spähte durch das umlaufende Geländer hinunter ins Erdgeschoss.

»Vier bewaffnete Männer in schwarzer Kleidung. Bei zwei der Männer kann ich automatische Waffen ausmachen. Sie teilen sich auf, um uns in die Zange zu nehmen.«

Mit militärischer Präzision gab der Sicherheitsmann seine Beobachtungen an die Agents weiter.

»Es wurde bereits ein Alarmsignal ans NYPD geschickt, Agent Duvall.«

Blair hatte die Sängerin notdürftig versorgt und zog sein Mobiltelefon aus der Jackentasche. Der Sicherheitsmann hatte es bemerkt und ergänzte daher seine Ansage um diese Information.

»Ich sichere den anderen Aufgang, June. Kümmert ihr euch um Lil und diese Treppe.«

Der Hüne tauschte einen Blick der Verständigung mit seiner Partnerin aus, bevor er geduckt über die Galerie davonhuschte.

»Gibt es hier Schutzräume?«, wollte June wissen.

Statt einer Antwort feuerte der Sicherheitsmann seine Waffe ab und June musste einräumen, dass er hervorragend geschult war. Er hatte die beiden Männer auf der Treppe eine Sekunde vor June bemerkt und sofort geschossen. Eine Maschinenpistole ratterte los und deckte June sowie den Sicherheitsmann mit Kugeln ein.

»Wir müssen weg von hier! Also, gibt es einen Schutzraum hier oben?«

June bedrängte den Sicherheitsmann, der über die Schulter auf den Raum mit den exotischen Tieren deutete.

»Im eigentlichen Schutzraum befindet sich Lowe mit einem meiner Kollegen, Agent. Der Raum mit den Tieren ist aber auch sehr gut gesichert und ich kenne die Kombination des Türschlosses.«

Viel Zeit zum Pläneschmieden blieb ihnen sowieso nicht, also stimmte June dem Vorschlag zu. Sie packte die Schultern der ohnmächtigen Lil und zog sie hinter sich her in Richtung der Stahltür, während der Sicherheitsmann die Angreifer mit gezielten Schüssen auf der Treppe festnagelte. Nach einer letzten Serie von Schüssen hetzte der Mann über den Gang und tippte blitzschnell den Zahlencode ein. June kniete vor dem Körper der Sängerin, und als einer der maskierten Männer seinen Kopf über den Treppenabsatz schob, schoss sie auf ihn. Blitzschnell zog der Mann seinen Kopf zurück, nur um dafür den Lauf seiner Maschinenpistole über die Kante zu schieben.

Was er vorhatte, war mehr als klar und ließ Junes Puls hochschnellen. Der Maskierte musste nur die Waffe auf Dauerfeuer stellen und den Lauf dabei von links nach rechts wandern lassen. Einige der Kugeln mussten unweigerlich June oder den Sicherheitsmann erwischen. Da ertönten Schüsse und Rufe aus dem Erdgeschoss und der Lauf der Maschinenpistole verschwand wie von Geisterhand.

»Bleiben Sie bei Lil und versorgen Sie ihre Wunden«, wies June kurzerhand den Sicherheitsmann an.

Der hatte inzwischen die Tür geöffnet und die ohnmächtige Sängerin in den Raum mit den Tieren getragen. Da June eine Ahnung hatte, was gerade eben im Erdgeschoss passiert war, wollte sie unbedingt aktiv werden. Der Sicherheitsmann nickte verstehend und drückte auf einen Knopf, der auf einem Bedienfeld innen neben der Tür angebracht war.

June hastete geduckt zum Geländer hinüber und riskierte einen Blick in die Tiefe. Weitere Schüsse und Kommandos schallten durch das Erdgeschoss. June sah zur anderen Treppe und erkannte ihren Kollegen, der mit gezielten Schüssen die Angreifer bekämpfte.

Als sie ihren Blick weiter durch das Erdgeschoss wandern ließ, erkannte sie einen Sicherheitsmitarbeiter von Lowe, der offenbar zusammen mit Blair Duvall die Maskierten angriff. Also hatte June richtig vermutet, und angesichts der heftigen Kämpfe im Eingangsbereich wagte sie einen Vorstoß in Richtung der Treppe, an der Lil West niedergeschossen worden war.

Sie machte sich klein und kauerte wenige Augenblicke später unmittelbar neben einem der verstärkten Pfosten des Treppengeländers. Die Maskierten, die ursprünglich über diesen Aufgang zur Galerie hinauf gewollt hatten, erwehrten sich der Gegenangriffe von Blair und dem Sicherheitsmitarbeiter.

Mit einem grimmigen Lächeln huschte June die Stufen hinunter und bezog neben dem geschlossenen Metallschild in Höhe der ersten Stufe ihre Position. Als sie die ersten Schüsse abfeuerte, überraschte sie die Maskierten total. Einer der Männer fuhr herum und bot ihr damit für einen winzigen Moment die Schulter als Ziel an. June schoss sofort und erkannte voller Genugtuung, wie der Maskierte die Waffe fallen ließ und in sich zusammensackte. Laute Kommandos schallten durchs Erdgeschoss, und wenige Sekunden später war klar, dass die Maskierten den Rückzug antraten.

Sie entfachten einen wahren Kugelhagel und zwangen die Verteidiger dadurch so lange in Deckung, bis die Maskierten durch die Eingangstür verschwunden waren. June und die beiden Männer sprangen aus der Deckung, um die Verfolgung aufzunehmen. Noch bevor sie die offen stehende Eingangstür erreichten, vernahmen sie einen heftigen Schusswechsel auf dem Parkplatz.

»Die Cops sind genau im richtigen Augenblick in Stellung gegangen«, kommentierte Blair das Bild.

Die Maskierten hatten just in dem Moment den Rückzug angetreten, als vier Streifenwagen am Gebäude eingetroffen waren und die Officer mit gezückten Waffen eindringen wollten. Das Feuergefecht dauerte nur wenige Sekunden, dann waren die Maskierten entweder tot oder kampfunfähig.

»In dem Raum da oben liegt eine Frau, die eine oder zwei Kugeln im Rücken hat.«

Die Rettungssanitäter rannten die Stufen zur Galerie hinauf, wo der Sicherheitsmitarbeiter nach einer Entwarnung eines seiner Kollegen bereits die Stahltür geöffnet hatte.

»Jetzt will ich mir die Kerle ansehen und wissen, wer hinter dieser Sauerei steckt«, knurrte Blair wütend und kniete neben einem der Maskierten nieder.

***

Ich hielt nach einem Parkplatz Ausschau, als Phil einen Warnruf ausstieß.

»Da drüben steigt Fred gerade in einen blauen Buick Escalade.«

Mein Blick huschte über die Straße und so konnte ich Fred Turner gerade noch die hintere Wagentür schließen sehen.

»Ja, das ist er. Mit ein wenig Glück fährt er zu einem Meeting der Tierschmuggler.«

Mein Partner grinste und gab bereits das Autokennzeichen im Computer ein. Während ich den Jaguar ein Stück hinter dem Buick in den fließenden Verkehr einfädelte, suchte Phil nach dem Halter des Fahrzeugs.

»Volltreffer, Jerry. Der Buick ist auf Jorge Escobar zugelassen.«

Ich warf ihm einen überraschten Seitenblick zu, da mir dieser Name auf Anhieb nichts sagte.

»Und wer ist dieser Escobar?«

Phil zählte dessen Strafregister auf, das bei Straßenraub anfing und sich mit den Jahren bis zu Totschlag weiterentwickelt hatte.

»Dann ist er also ein Berufsverbrecher. Wie kommt ein Mann wie Turner mit einem Gangster wie Escobar zusammen?«

»Weil Escobar der richtige Mann ist, um ein Schmugglernetzwerk auf die Beine zu Stellen und es mit straffer Hand zu führen. Jorge wurde mehrfach mit Schmugglerorganisationen in Verbindung gebracht, ohne jemals überführt werden zu können.«

Hatte ich meine Frage falsch formuliert oder nur Phils Antwort nicht verstanden?

»Beantwortet das die Frage, wie ein Leichtgewicht wie Turner mit einem Berufsverbrecher zusammenkommt?«

Phil schaute mich verblüfft an.

»Ich dachte, du machst Witze, als du Turner eine kleine Leuchte genannt hast. Fred Turner ist noch gefährlicher als Escobar, aber nicht so intelligent.«

Mein Partner las mir den Auszug aus Turners Akte vor, damit ich einen reellen Eindruck von dem Mann erhielt. Sein junges Aussehen hatte mich getäuscht.

»Dann.....«

Ich sprach nicht weiter, weil Phil einen verwunderten Pfiff ausstieß. Er deutete auf den Buick, der in eine Seitengasse abgebogen war.

»Wir folgen ihnen besser zu Fuß, Jerry.«

So kam es, dass wir wenige Minuten später durch die Pfützen einer Seitengasse gingen und nach den beiden Gangstern suchten. Der blaue Buick parkte neben einer kleinen Rampe, auf der nur eine verwaiste Gitterbox stand. Wir wurden uns schnell einig, dass die Räume hinter der Rampe das Ziel der Gangster sein mussten.

Ich zog mich hinauf und behielt die Umgebung im Blick, während Phil meinem Beispiel folgte. Anschließend prüfte er die Klinke einer Tür neben der größeren Schiebetür. -Als er mir zunickte, zog ich meine Pistole und stellte mich neben die Türzarge. Zwei Minuten später bewegten wir uns in einem Lagerraum, der zu zwei Dritteln mit Kisten und Kästen vollgestellt war. Die Durchsuchung dauerte fünf Minuten, bevor wir ratlos an einer Tür stehen blieben.

»Wenn mein räumliches Gespür stimmt, müsste diese Tür zur Straße gehen«, raunte Phil.

Da die Tür verschlossen war, zog er sein kleines Besteck hervor und öffnete das Schloss innerhalb weniger Sekunden. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen, sodass wir einigermaßen enttäuscht die Straße hinauf- und hinunterschauten.

»Die sind einfach hier wieder raus und vermutlich in einen anderen Wagen eingestiegen«, sprach ich meinen Verdacht aus.

Phil nickte und dann eilte er urplötzlich los. Verwundert sah ich ihm nach und dann bemerkte ich den Officer neben seinem Motorrad. Ich folgte meinem Partner, der sich soeben ausgewiesen hatte.

»Ja, Sir. Das waren zwei Männer, die in einen silbernen SUV eingestiegen sind.«

Also lagen wir richtig. Dummerweise hatte der Officer sich nicht weiter um die unauffälligen Männer gekümmert, sondern fleißig Strafzettel verteilt. Trotzdem half uns seine Beobachtung weiter und wir mussten neu planen.

»Wir können uns eigentlich jetzt ein wenig bei den Nachbarn von Turner umhören. Vielleicht hat jemand etwas beobachtet, was uns weiterhilft.«

Phils Vorschlag war gut und so fuhren wir wenige Minuten später zurück zum Haus, in dem Fred Turner seine Wohnung hatte. Wir verbrachten mehr als eine Stunde damit, an Türen zu klopfen und mit den Nachbarn über Fred Turner zu reden. Es kam leider wenig Brauchbares dabei heraus, da es ein Wohnhaus wie so viele in New York war. Man kümmerte sich nicht um die Nachbarn und kannte sich oft sogar nicht einmal, weil der Mieterwechsel viel zu groß war.

»Damit sind wir jetzt auch nicht viel schlauer«, murrte Phil, als wir wieder in den Jaguar einstiegen.

Ich lenkte die rote Raubkatze auf die Straße und lauschte mit halbem Ohr dem Funkverkehr. Als die Meldung vom Schusswechsel in dem Haus von Denis Lowe einging, reagierten Phil und ich ohne lange Absprache. Während mein Partner den Magnetfuß mit dem Rotlicht aufs Dach knallte, drückte ich das Gaspedal durch und entfesselte die Kraft der mehr als 500 Pferdestärken der Viper-Maschine. Der Jaguar machte einen mächtigen Satz und ich überschlug im Kopf, wie lange wir bis zur Decatur Avenue benötigen würden.

»Hoffen wir nur, dass die Cops schneller vor Ort sind. Wir können es nicht unter zwanzig Minuten schaffen, Phil.«

Mein Partner nickte mit düsterer Miene und schwieg eine Weile vor sich hin, während wir beide auf die Meldungen aus dem Funkverkehr lauschten. Die Cops waren schneller als wir und so hörten wir, was am und im Haus von Lowe passiert war.

»Ein silberner SUV?«

Phil fuhr hoch, als einer der Cops die Fahndung nach einem silbernen SUV herausgab, der sich nach der Schießerei am Haus von Denis Lowe abgesetzt hatte.

»Glaubst du an einen Zufall, Jerry?«

Nun gab es zwar reichlich viele SUV mit silberner Lackierung auf den Straßen des Big Apple, dennoch mochte ich hier auch nicht an einen Zufall glauben.

»Das wäre ein sehr großer Zufall, Phil. Versuch mehr über die Insassen des Wagens in Erfahrung zu bringen.«

Während mein Partner sich ans Funkgerät hängte, jagte ich den Jaguar die Ausfahrt von der Grand Concourse hinunter, nur um kurz darauf den Bedford Park Boulevard hinunterzufahren. Zum Glück hatte der Feierabendverkehr noch nicht eingesetzt, sodass wir fast ungehindert unsere hohe Geschwindigkeit beibehalten konnten. Die flüchtenden Gangster würden sich, um nicht den Cops aufzufallen, vermutlich an die Höchstgeschwindigkeit halten.

»Ich schalte die Sirene ab, Phil. Da vorne kommt die Auffahrt zur Webster Avenue.«

Mein Partner holte ebenfalls das Rotlicht vom Dach und ich steuerte den Jaguar nun mit normaler Geschwindigkeit durch den fließenden Verkehr.

»Das könnte die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen werden«, brummte Phil.

Selbst wenn wir mit unserer Annahme über die Insassen des SUV richtig lagen, würde das Aufspüren sich wahrlich zu einem Glücksspiel entwickeln.

»Wir haben immer noch einen Trumpf, Phil. Sollten es Turner und Escobar im SUV sein, kennen wir vermutlich ihr Ziel.«

Mein Partner nickte zustimmend und berechnete die bislang zurückgelegte Wegstrecke des SUV.

»Es könnte sein, dass wir uns sogar schon vor ihnen befinden.«

Mein Blick wanderte automatisch hinauf zum Rückspiegel, in dem ich allein in unmittelbarer Nähe des Jaguar mehrere silberne SUV ausmachen konnte.

»Wir sollten uns wirklich besser auf die Lauer legen, Phil. Bei den meisten SUV sind die Scheiben sowieso getönt, sodass man die Insassen nicht erkennen kann.«

Mein Partner teilte die Einschätzung, also fuhr ich ohne Umwege zurück zu dem Lagerhaus, wo Turner und Escobar vom Buick in einen silbernen SUV umgestiegen waren.

***

Phil und ich suchten uns ein Versteck im Lagerhaus, um Turner und Escobar zu überrumpeln. Uns war sehr viel daran gelegen, die beiden Gangster möglichst unversehrt in die Finger zu bekommen. Es wurde Zeit, mehr Informationen über diese merkwürdigen Auseinandersetzungen zu erhalten.

»Sie kommen«, zischte Phil mir zu.

Mein Partner hatte die Straße im Auge behalten, während ich vorsichtshalber die kleine Seitengasse beobachtet hatte. Schnell zog ich mich zurück und kauerte mich in die Lücke zwischen zwei gefüllte Git'tercontainer. Als Turner auf einen drahtigen Mann gestützt ins Lager trat, fühlte ich mich schlagartig ruhiger. Die beiden Gangster waren nicht zu irgendeinem unverdächtigen Ausflug weg gewesen, sondern eindeutig am Angriff auf das Haus von Denis Lowe beteiligt gewesen.

»Wieso wussten wir nichts von den Feds, hä?«

Turner keuchte voller Schmerz und Zorn, während er Jorge Escobar die Frage stellte.

»Kümmere dich nicht darum, Fred. Ich kläre es mit Barry und Rita. Wir können nicht noch einen solchen Rückschlag hinnehmen. Verflucht, diese Medienheinis sind härter als erwartet. Ich muss mit Barry über Norton sprechen.«

Innerhalb weniger Augenblicke blätterten die beiden angeschlagenen Gangster einige Zusammenhänge vor uns auf. Es gab also einen Krieg zwischen einigen Medienleuten und der Tierschmugglerorganisation. Auf Seiten der Medienleute übernahm offensichtlich Patrick Norton mit seinen Sicherheitsleuten die Drecksarbeit.

Ich schob mich ein Stück weiter vor, um einen Blick auf Turner und Escobar werfen zu können. Ich sah den Rücken des drahtigen Mannes südamerikanischer Herkunft und in seiner Rechten das kurze Aufleuchten eines Displays. Offenbar hatte Escobar sein Mobiltelefon gezückt und wollte telefonieren, was meine Neugier weiter anfachte.

»Barry? Wo bist du? Wir müssen uns besprechen«, hörte ich Jorge Escobar sagen.

Bisher hatte er Fred Turner vor meinen Blicken verborgen, doch dann begann Escobar beim Telefonieren zu wandern und so starrten Turner und ich uns überraschend in die Augen. Bevor er seinen Kumpel warnen konnte, war ich auf den Beinen und bedrohte beide Gangster mit der Pistole.

»FBI! Hände hinter dem Kopf verschränken!«

Phil hatte meine missliche Lage erkannt und machte sich seitlich von Turner bemerkbar, als der angeschossene Gangster mit der Hand unter die dunkle Jacke fuhr.

»Keine falsche Bewegung, Turner! Nehmen Sie ganz langsam die Hand unter der Jacke raus und lassen Sie die Waffe fallen«, rief Phil.

Escobar war verwundert herumgewirbelt und dann erkannte er die Aussichtslosigkeit seiner Lage. Mit einem schiefen Lächeln verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und musterte mich dabei forschend.

»FBI? Gut, dass Sie da sind. Mein Freund und ich wurden überfallen. Fred ist angeschossen und benötigt dringend ärztliche Hilfe«, flüchtete Jorge sich in eine Lügengeschichte.

Einen Augenblick schaute ich ihn nur verwirrt an, weil mir der Sinn seiner Lügen nicht aufging. Doch dann erinnerte ich mich an das Mobiltelefon und war mit zwei langen Sätzen bei dem Gangster. Kurz bevor ich Escobar erreichte, ließ er das Mobiltelefon einfach zu Boden fallen und trat mit dem Schuh kräftig aufs Gehäuse.

»Oh, so ein Pech.«

In den Augen des Gangsters schimmerte es tückisch, doch da war ich bereits heran und trat das lädierte Mobiltelefon aus der Reichweite seines Schuhs.

»Das hilft Ihnen auch nicht weiter, Escobar. Wir haben genug gehört und können uns den Rest zusammenreimen«, fuhr ich den Gangster hart an, während ich ihm Handfesseln anlegte.

Aus einem Gürtelhalfter zog ich eine Pistole, schnupperte am Lauf und roch den unverwechselbaren Geruch von Kordit.

»So, so. Sie wurden also überfallen. Umgekehrt wird wohl eher ein Schuh draus, Escobar: Sie und Fred Turner waren am Überfall auf Denis Lowe beteiligt, und allein dafür wird Ihnen jeder Richter einige Jahre Gefängnis verpassen.«

Phil hatte sich die Waffe von Turner geschnappt und dem Mann ebenfalls Handschellen angelegt.

»Turner hat eine Wunde an der linken Hüfte, aber er wird es vermutlich überleben«, gab Phil seine Beobachtung an mich weiter.

Während mein Partner einen Rettungswagen sowie die Unterstützung durch Cops organisierte, inspizierte ich das lädierte Mobiltelefon. Es sah ziemlich übel aus, aber unsere Spezialisten im Labor würden hoffentlich trotzdem die Daten auslesen können.

»Ihrem Kumpan ist es nicht wirklich gelungen, das Telefon zu zerstören. Zusammen mit den Verbindungsdaten werden wir in Kürze genau wissen, mit wem er telefoniert hat. Barry McCann und Rita Blanco könnten die Zeit natürlich nutzen, um sich abzusetzen oder einen Deal mit der Staatsanwaltschaft auszuhandeln.«

Ich plauderte scheinbar völlig locker mit Fred Turner, der mich aus zusammengekniffenen Lidern ansah. Ich vermochte nicht zu unterscheiden, ob es mehr die Schmerzen seiner Verwundung oder meine Andeutungen waren, die ihn die Lider zusammenkneifen ließen.

»Barry? Rita? Nie von den Leuten gehört, Agent. Mein Freund sagt die Wahrheit. Wir wurden überfallen und mussten uns verteidigen. Nur deshalb haben wir von unseren Waffen Gebrauch gemacht.«

Turner hatte mir den Bluff nicht abgekauft, sondern schwenkte auf die Linie seines Kumpans ein.

»Na, dann haben Sie sicherlich eine Lizenz, die Sie zum verdeckten Tragen einer Waffe berechtigt. Oder etwa nicht?«

Bei Phils Frage tauschten die beiden Gangster einen Blick aus und schwiegen. Da in diesem Augenblick die ersten Copö eintrafen, sparten wir uns weitere sinnlose Gespräche mit den beiden Gangstern.

***

Kurz nach den beiden Streifenwagen traf auch der angeforderte Rettungswagen ein. Während der Notarzt die Wunde an der Hüfte von Turner versorgte, besprach ich mit den Cops die Absicherung des Lagers.

»Sperren Sie auch die Seitengasse und das gesamte Gebäude vorerst ab. Die Kollegen der Kriminaltechnik werden sich alles sorgfältig ansehen und mögliche Spuren sichern.«

Der Officer trug fünf Längsstreifen am Ärmel, was ihn als einen erfahrenen Cop auswies. Er nickte verstehend und wollte sich abwenden, um seine Anweisungen an die Officer vorm Haus zu erteilen. Er zuckte genau wie ich zusammen, als urplötzlich Schüsse fielen. Wir zogen unsere Waffen und eilten zur Tür. Ein schneller Blick zeigte uns zwei dunkle SUV, die vor und hinter den Streifenwagen angehalten hatten. Mehrere dunkel gekleidete Männer feuerten aus Pistolen und Maschinenpistolen auf die Officer, die sich hinter ihren Dienstwagen verschanzt hatten.

»Was haben die denn vor?«, keuchte der Officer fassungslos neben mir.

Zwei der Maskierten hielten mit Flüssigkeit gefüllte Flaschen in Händen und wollten Feuerzeuge an die aus dem Flaschenhals hängenden Lappen halten.

»Die wollen das Gebäude mit Molotowcocktails in Brand setzen!«

Phil hatte die Absichten der Gangster ebenfalls blitzschnell durchschaut und schoss genau wie ich auf die Männer mit den gefährlichen Brandsätzen. Bevor die Gangster die selbst gebastelten Brandbomben anzünden und werfen konnten, schleuderten unsere Kugeln sie zurück. Sie verloren die Flaschen aus der Hand, die zum Glück harmlos unter die Fahrzeuge kullerten. Unsere geballte Gegenwehr ließ die Gangster ihren Angriff abbrechen. Ohne auf die angeschossenen Komplizen Rücksicht zu nehmen, sprangen die anderen drei Gangster in die Fahrzeuge und jagten davon. Der erfahrene Cop organisierte umgehend die Verfolgung der flüchtigen Wagen, während seine Kollegen und wir die angeschossenen Männer entwaffneten sowie mit Handfesseln versahen.

»Der Mann da drinnen ist vorerst versorgt, aber er muss im Krankenhaus vernünftig operiert werden.«

Der Notarzt war zusammen mit einem Assistenten auf die Straße hinausgekommen und sah hinüber zu den beiden angeschossenen Gangstern.

»Geht das jetzt weiter so mit den Verletzten?«

Die Frage war nicht ganz ernst gemeint, aber sie zeigte die Nervenstärke des Arztes. Wenn er regelmäßig auf den Straßen New Yorks seinen Dienst versah, kannte er solche Verwundungen sicherlich zur Genüge.

»Von unserer Seite aus sollte es keine weiteren Schießereien geben, Doktor. Falls die Gangster es anders sehen, werden wir ihnen allerdings die Suppe versalzen.«

Der Arzt quittierte meine Antwort mit einem freudlosen Auflachen und kümmerte sich dann um die Verletzten.

»Was für ein brutales Vorgehen, Sir. Die wollten das Gebäude in Brand setzen, obwohl noch eigene Leute von ihrer Bande darin waren«, stellte der Officer ungläubig fest.

Phil und ich betrachteten die Molotowcocktails, die ein anderer Cop eingesammelt und in den Kofferraum eines der Streifenwagen gelegt hatte.

»Das brutale Vorgehen überrascht mich nicht, Officer. Ich frage mich nur, wieso Brandbomben ins Spiel gebracht wurden.«

Phil nickte zustimmend.

»Außerdem sind die Gangster ein unglaublich hohes Risiko bei dem Überfall eingegangen, was einen Grund haben muss«, ergänzte Phil.

Wir gingen zurück ins Gebäude und ich sah von Escobar zu Turner.

»Ihre Kumpels haben versucht, das Gebäude mit Molotowcocktails in Brand zu setzen. Verrückt, nicht wahr? Es machte ihnen offenbar überhaupt nichts aus, dass Sie dabei ebenfalls elendig verbrennen würden.«

Jorge Escobar schluckte nur mehrfach, hielt die Lippen aber eisern verschlossen. Also wandte ich mich nochmals an Fred Turner, dessen Hüfte einbandagiert war.

»Und? Wollen Sie die letzte Chance nutzen und sich einige Pluspunkte für die Verhandlung sichern?«

Ich konnte den Schock im Gesicht des Gangsters ablesen, der sicherlich nicht mit so einer Reaktion seiner Kumpane gerechnet hatte.

»Wie Sie meinen, Turner. Unsere Spezialisten werden hier alles extrem gründlich durchsuchen, da wir nun natürlich wissen, dass es sich lohnt. Sie müssten uns nur verraten, wo wir suchen müssen, und hätten sich einige Jahre Gefängnis erspart.«

Mit einem gleichgültigen Achselzucken wandte ich mich ab, doch nach nur drei Schritten hielt Turners Stimme mich auf.

»Warten Sie, Agent! Ich packe aus, wenn Sie mir bei der Staatsanwaltschaft dafür helfen.«

»Halt dein Maul, Turner! Du bist eine Leiche, wenn du jetzt redest«, geiferte Escobar los.

Phil packte den sich wild wehrenden Gangster und führte ihn mit Unterstützung eines Cops aus dem Raum.

»So, jetzt sind wir unter uns. Also los, Mister Turner. Dann fangen Sie mit dem Auspacken schon einmal an, indem Sie mir das Versteck der Unterlagen verraten.«

Ich war felsenfest davon überzeugt, dass es solche belastenden Unterlagen in irgendeiner Form geben musste. Nur so war der irrwitzige Überfall mit den Brandbomben erklärbar, und als Turner geschlagen nickte, wusste ich, dass mich meine Ahnung nicht getrogen hatte.

***

Am späten Nachmittag saßen wir zu sechst am Besprechungstisch von Mr High. Neben unseren Kollegen hatte der Chef auch Lieutenant Prado zu der Besprechung eingeladen. Der Leiter der Sondereinheit hatte voller Bewunderung unser Büro gemustert, wo Phil und ich vor der Besprechung noch einen Kaffee tranken.

»Jetzt verstehe ich, warum die besten Leute lieber Agent beim FBI werden und das Leben als Detective beim NYPD nicht eben erstrebenswert finden.«

»Vermutlich, weil der Kaffee hier besser schmeckt«, ging Phil auf den Scherz ein.

Wenige Minuten später rückte Prado seinen Stuhl am Besprechungstisch zurecht und sah Mr High mit kaum verhohlener Bewunderung an.

»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für diese Besprechung genommen haben. Gibt es aus den Reihen der Sondereinheit Neuigkeiten, die unsere Ermittlungen betreffen?«

Lieutenant Prado deutete auf ein ausgedrucktes Protokoll, das vor jedem von uns auf dem Tisch lag.

»Wir haben ausgiebige Befragungen durchgeführt und uns auf Ihren Vorschlag hin speziell bei den Leuten aus der Medienbranche umgehört. Es gibt eine Menge unzufriedener Techniker oder Visagisten, die gerne ein wenig über die schmutzigen Details aus dem Leben der Prominenten plaudern.«

June und Blair hatten demnach die Cops um Unterstützung bei ihren Recherchen gebeten. Das Ergebnis konnte sich durchaus sehen lassen. Ich hatte die erste Seite des Protokolls aufgeschlagen, wo sich eine Liste der Prominenten befand, die allesamt Sammler exotischer Tierarten waren. Es las sich quasi wie das Prominentenregister der Musikbranche.

»Alle diese Menschen sind im Besitz exotischer Tiere, und sobald wir die Möglichkeit entdecken, wie wir eine legale Durchsuchung der Räumlichkeiten dieser Leute vornehmen können, dürften sich darunter auch nicht erlaubte Arten finden lassen.«

Die Cops hatten einige interessante Details herausgefunden, auch dass es verschiedentlich zu Verstärkungen der Sicherheitsmaßnahmen bei einigen der Produzenten und Musiker gekommen war.

»Zu vier der Namen können wir Ihnen helfen, Lieutenant. Diese Menschen stehen auch auf einer Liste, die wir heute bei Fred Turner sicherstellen konnten.«

Jetzt war ich an der Reihe, unsere Fortschritte in den Ermittlungen aufzuzeigen. Ich schilderte, wie Turner uns den gut verborgenen Bodensafe im Lagerhaus gezeigt hatte. Mit der Kombination öffnete Phil den Safe und stieß auf eine Anzahl von Daten-CDs, die immer noch von unseren Spezialisten ausgewertet wurden. Einen ersten Zwischenbericht gab es und der stellte die Grundlage für meine Aussage dar.

»Wir können mit den Daten und der Aussage Turners eine Verbindung zwischen den Tierschmugglem und Barry McCann herstellen. Ob die weitere Aus- wertung auch Beweise für eine Verstrickung Rita Blancos ergeben wird, steht noch nicht fest.«

Mr High hatte die bereits digital übertragenen Daten am Wandmonitor aufgerufen, sodass Lieutenant Prado einen Blick darauf werfen konnte.

»Einen Moment, Sir! Diese Nummer unten rechts auf dem Formular. Sehen Sie die?«

Alle Blicke suchten die Nummerierung und sahen dann fragend zu dem Lieutenant, der zufrieden vor sich hin schmunzelte.

»Das vorliegende Formular muss ein Originalausdruck aus dem Unternehmen von Rita Blanco sein. Ich erkenne ihre Zollnummer wieder. Zeigen Sie mir bitte weitere Formulare, Sir?«

Mr High tat dem Cop den Gefallen, und beim übernächsten Formular ertönte ein lauter Pfiff des Lieutenant. Blair grinste ungeniert, während wir anderen uns jeden Kommentar verkniffen.

»Oh, sorry. Es war nicht meine Absicht, so zu reagieren, Sir.«

Der Lieutenant hatte seinen kleinen Ausrutscher bemerkt und machte ein entsprechend zerknirschtes Gesicht.

»Ich denke, dass Ihr Ausbruch einen guten Grund hat. Verraten Sie uns diesen Grund, Lieutenant Prado?«

Morris Prado erklärte uns das nun auf dem Monitor erkennbare Dokument. Es handelte sich um einen Zollbeleg, nach dem die dort aufgelisteten Tiere zur Einfuhr in die Vereinigten Staaten von Amerika zugelassen wären.

»Das ist eine verdammt gute Fälschung, Mister High. Als Basis diente der Originalbeleg von Rita Blanco, womit wir eine Verbindung hergestellt hätten«, frohlockte der Lieutenant.

»Ja, das scheint mir auch so. Wir können Miss Blanco zwar noch nicht eindeutig eine Beteiligung am Tier-Schmuggel nachweisen, aber es gibt einen Ansatz für weitere Ermittlungen«, stimmte unser Chef zu.

Fred Turner kannte sich mit Zollpapieren bestens aus und war dadurch zum verantwortlichen Experten für die erforderlichen Fälschungen avanciert. Die Unterlagen aus dem Bodensafe belegten seine Rolle, und somit verfügte er über ausreichend Munition, um eine Strafmilderung bei der Staatsanwaltschaft zu erreichen.

»Wir gehen davon aus, dass der Krieg zwischen den Leuten der Medienbranche und den Tierschmugglern seine Ursache in einem Alleingang der Medienleute hat. Scheinbar wollen sie sich die Tierschmuggler nicht mehr leisten, sondern eine eigene Organisation aufbauen.«

Lieutenant Prado schätzte die aktuelle Lage genau wie wir ein.

»Auf Seiten der Schmuggler führt McCann den Kampf an und für die Medienleute übernimmt Patrick Norton diesen Part. Deswegen möchten wir zeitgleich gegen sie vorgehen«, ging ich auf die neue Situation ein.

Mr High hörte sich die Ergebnisse des Tages an und schloss sich am Ende der Besprechung unserer Einschätzung an.

»Wir können uns um das Auf spüren von Barry McCann kümmern, Mister High. Meine Leute kennen seine Aufenthaltsorte bestens, also dürfte es nicht allzu schwierig werden«, schlug der Lieutenant vor.

»Gute Idee, Sir. Phil und ich möchten uns Patrick Norton ansehen. Vielleicht können wir wenigstens eine weitere blutige Fehde verhindern und finden zusätzliches Belastungsmaterial.«

Unser Chef akzeptierte diese Arbeitsteilung und wandte sich abschließend an June.

»Welche Schritte planen Sie?«

June und Blair wollten Denis Lowe auf den Zahn fühlen, um seinen Schock nach dem brutalen Überfall auszunutzen. Als weiteren Kandidaten hatten sie Jason Reyes auf der Liste, da sie in dem Musikproduzenten den Kopf der neu gebildeten Schmugglerbande sahen.

»Da stimme ich Ihnen zu, June. Einverstanden. Sobald es entscheidende Erkenntnisse gibt, erwarte ich Ihre Meldungen. Ich koordiniere dann zusammen mit Lieutenant Prado die weiteren Schritte«, entließ uns Mr High.

***

Denis Lowe begrüßte die beiden Agents dieses Mal weit freundlicher und führte sie in eine Sitzecke auf der Empore.

»Ich muss mich noch bei Ihnen bedanken, Agents. Ohne Ihr Eingreifen wäre ich vermutlich nicht so glimpflich davongekommen.«

Der farbige Musiker lächelte June und Blair an, die nur knapp nickten.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Wasser oder vielleicht auch einen guten alten Scotch?«

June war aufgefallen, dass der Musiker beim Sprechen einige Endungen von Wörtern verschluckte. Offenbar war der Drink in seinem Glas nicht der erste an diesem Tag, und dabei war es noch nicht einmal Mittagszeit. Die nach außen gezeigte Lässigkeit war gespielt und scheinbar nur mittels einiger harter Drinks überhaupt durchzuhalten.

»Kaffee für mich bitte, Sir. Wie geht es Ihnen heute?«

Während Denis den Agents Kaffee einschenkte und auch dabei ein kaum gezügeltes Zittern der Hände erkennbar wurde, tauschten June und Blair einen Blick aus. Die Rollenverteilung bei der Befragung wurde so schnell geklärt.

»Meine Nerven vibrieren immer noch, Agent Clark. Es ist offensichtlich ein Unterschied, ob man über solche Dinge Lieder singt oder sie tatsächlich erlebt. Ab jetzt darf ich dann wohl zu Recht solche Songs verfassen und mich zu den harten Rappern zählen.«

Denis Lowe versuchte, sich weiterhin locker zu präsentieren. Immerhin räumte der Musiker ein, dass die Schießerei an seinen Nerven nagte.

»Ihnen fehlt noch die Erfahrung eines Gefängnisaufenthalts, Denis. So wie ich es einschätze, werden Sie diese Erfahrung allerdings bald nachholen«, kam es provozierend von dem Hünen.

Lowe zuckte erkennbar zusammen.

»He, was reden Sie denn da? Ich bin schließlich das Opfer, und dafür kann man mich kaum vor Gericht zerren.«

June machte eine skeptische Miene, schwieg aber vorerst.

»Der Besitz exotischer Tierarten, die auf der verbotenen Liste stehen, lässt sich sicherlich mit einer Geldstrafe aus der Welt schaffen.«

Denis Lowe runzelte die Stirn, hörte dem Hünen aber sehr aufmerksam zu.

»Die Bildung einer kriminellen Bande, Verabredung und Anstiftung zum Mord sowie der Handel mit exotischen Tierarten ergeben jedoch eine völlig andere Sichtweise. Da drohen Ihnen viele Jahre Gefängnis, in denen Sie sehr schmerzhafte Erfahrungen sammeln können. Die Songtexte werden dadurch sicherlich weit authentischer ausfallen.«

»Wie bitte? Worüber reden wir denn hier?«, stammelte der Musiker.

June konnte erkennen, wie Lowe ganz grau im Gesicht geworden war.

»Mein Kollege zeigt Ihnen nur auf, was die Zukunft für Sie bereithält. Wir wissen mittlerweile, in was für eine unschöne Geschichte man Sie hineingezogen hat. Noch haben Sie eine Chance, Mister Lowe. Erzählen Sie uns, wie die Idee zu dem Geschäft mit den exotischen Tieren aufkam und wer für die Auseinandersetzungen mit Escobar und McCann verantwortlich ist.«

June sprach mit sanfter Stimme und nickte Lowe auffordernd zu. Der Musiker schaute mit flackerndem Blick zwischen den beiden Agents hin und her.

»Was kann ich Ihnen denn erzählen? Ich weiß doch gar nichts.«

Noch zögerte Lowe, mit dem FBI zu kooperieren.

»Mensch, Lowe! Glauben Sie denn, dass Escobar oder McCann die Sache jetzt auf sich beruhen lassen? Die werden wiederkommen, und dann sind wir nicht hier, um Ihren Tod zu verhindern!«

Blairs Bass dröhnte laut über die Empore, sodass Denis Lowe erschrocken zurückfuhr. Sein Blick schoss hinüber zu dem Schutzraum, in den der Musiker bei dem Überfall gerade noch hatte fliehen können.

»Was erwartet mich denn, falls ich Ihnen etwas über diese Auseinandersetzungen sagen kann?«

June lehnte sich zufrieden zurück und erklärte dem Musiker, wie gering die Bestrafung in dem Falle einer Kooperation mit den Ermittlungsbehörden für ihn ausfallen könnte. Eine Weile nippte Denis an seinem Drink und June befürchtete schon, dass er den Mut nicht aufbringen würde. Sollte der Musiker mehr Angst vor seinen Freunden aus der Medienbranche haben?

»Als Jason mir die Idee präsentierte, wollte ich es zunächst auch nicht glauben. Doch er hatte einen kompletten Plan ausgearbeitet. Wir würden alle weiterhin unsere Tiere bekommen, doch ohne den Schmugglern das Geld in den Rachen zu werfen. Es hörte sich so verführerisch an, Agent Clark.«

Geschickt entlockten ihm die beiden Agents die ganze Geschichte und kannten bald die Namen der neu gebildeten Gruppe. Denis Lowe konnte ihnen jedoch keine Angaben zu dem Versteck mit den exotischen Tieren machen. Jason Reyes war nicht nur der Initiator der Idee, er steuerte auch die Geschäfte. Für die Absicherung und den Schutz gegenüber den Gangstern sorgte Patrick Norton mit seinen Leuten. Denis Lowe und eine weitere Handvoll Prominenter aus der Medienwelt stellten eine beachtliche Summe an Geld zur Verfügung, damit Reyes die neuen Verbindungen aufbauen und Tiere einkaufen konnte.

»Wer kümmert sich um den Einkauf vor Ort und den anschließenden Transport der Tiere in die USA?«

Bei Blairs Frage konnte Lowe erneut nur unwissend mit den Schultern zucken, was June weniger überraschte. Der Musiker war tatsächlich nur einer der Geldgeber und vermutlich von Jason Reyes absichtlich nicht tiefer eingeweiht.

»Na schön, Mister Lowe. Sie werden uns jetzt ins Field Office begleiten und dort Ihre Aussage zu Protokoll geben. Wenn Sie einen Rechtsanwalt dabeihaben möchten, was ich Ihnen dringend anrate, können Sie ihn jetzt anrufen und ebenfalls ins Field Office bestellen.«

Der Musiker wirkte erleichtert und kam dem Rat von Blair Duvall nach. Zehn Minuten später saß er auf dem Rücksitz des roten Dodge und plauderte fast ungezwungen mit den Agents.

***

Als Phil und ich ins Foyer des Hauses kamen, in dem Patrick Norton seine Firma angesiedelt hatte, konnte ich keine Spuren des brutalen Überfalls mehr ausmachen. Hinter dem Empfangstresen erwartete uns der gleiche Mitarbeiter, der damals mit dem automatischen Gewehr gegen die Angreifer vorgegangen war. Ob dieses Vorgehen sich tatsächlich im Rahmen einer zulässigen Notwehr befunden hatte, war noch zu klären. Es gab aber keine Gründe, die Männer von Norton in Gewahrsam zu nehmen.

»Agent Cotton, Agent Decker. Ich hoffe doch sehr, dass Ihr heutiger Besuch weniger spektakulär verläuft«, scherzte der Mann.

»Das liegt nicht bei uns. Wir möchten mit Mister Norton sprechen. Es ist dringend.«

Der Angestellte hinterm Tresen nickte verstehend und drückte eine Taste an seiner Telefonanlage. Er kündigte unseren Besuch an und erhielt klare Anweisungen.

»Mister Norton erwartet Sie, Sir. Folgen Sie mir bitte. Ich bringe Sie in Mister Nortons Büro.«

Dieses Mal mussten wir weder warten, noch wollte man unsere Dienstwaffen einbehalten. Ich wertete es als gutes Zeichen und erkundigte mich während der Fahrt im Lift nach dem Geschäftsfeld des Unternehmens.

»Es gibt viele Bereiche, in denen wir für Sicherheit und Ordnung sorgen. Speziell die Abschirmung prominenter Musiker oder Schauspieler zählt zu unseren Aufgaben, aber auch die Sicherheit bei großen Konzerten.«

Im Grunde gab der Mitarbeiter von Patrick Norton nur das wieder, was auf der Homepage des Unternehmens und in den Werbebroschüren zu lesen war. Im 20. Stockwerk führte der athletisch gebaute Mitarbeiter uns ohne Aufenthalt direkt in ein Büro am Ende des Ganges. Dort saß Patrick Norton hinter einem ausladenden Glasschreibtisch und studierte einige Unterlagen.

»Die Agents Cotton und Decker vom FBI, Sir.«

Die Meldung des Angestellten erinnerte mich an Meldungen von Untergebenen beim Militär, wenn sie das Dienstzimmer ihres Vorgesetzten betraten.

»Danke, Eric. Setzen Sie sich bitte. Ich bin gleich für Sie da.«

Norton deutete auf eine Sitzgruppe aus schwarzem Leder, die sich um einen Glastisch gruppierte. Während Phil und ich uns setzten, studierte ich den Leiter des Sicherheitsunternehmens. Patrick Norton war ein unauffälliger Mann, der über wenige markante Merkmale verfügte. Aus seiner Dienstakte der Army wusste ich allerdings, dass Norton ein hochintelligenter und harter Mann war. Er hatte seinen Dienst im Range eines Lieutenant-Colonel beendet und verfügte über Kampferfahrung. Patrick Norton war ein Mann, der keine Auseinandersetzung scheute, und damit der ideale Partner für einen Menschen wie Jason Reyes.

»Also, Agent Cotton. Was kann ich für das FBI tun?«

Patrick kam zu uns herüber und setzte sich in den letzten freien Clubsessel. Seine grünen Augen glitten zuerst über Phils Gesicht, bevor er sich auf meine Person konzentrierte. Der ehemalige Stabsoffizier der Army war es gewohnt, blitzschnell den Charakter eines anderen Menschen zu erfassen. Danach hatten wir auch unsere Taktik für dieses Gespräch ausgewählt.

»Wir möchten Sie darüber in Kenntnis setzen, dass wir gegen Sie und Jason Reyes ein Ermittlungsverfahren eröffnet haben. Das FBI geht davon aus, dass Sie beide die Köpfe einer kriminellen Vereinigung und die An-Stifter zu mehrfachen Mordversuchen sind. Zusätzlich ermitteln wir wegen unzähliger Verstöße gegen den Handel mit exotischen Tierarten, die auf der Liste gefährdeter Arten stehen.«

Ich formulierte es mit neutraler Stimme und behielt Norton unentwegt im Blick. Es gab nicht einmal ein winziges Flackern in seinen grünen Augen oder gar ein verräterisches Zucken im Gesicht. Der Mann hatte sich brillant unter Kontrolle, was Phil und ich im Vorfeld auch angenommen hatten.

»Sehr interessant, Agent Cotton. Nun, da Sie mich unterrichtet haben, dürfen Sie wieder gehen. Alle weiteren Fragen oder Gespräche laufen nur noch über meine Anwälte.«

Patrick Norton erhob sich und wir wandten uns zum Gehen.

»Sie sollten sich schleunigst mit den Anwälten besprechen, Sir. Unsere Ermittlungen erstrecken sich nicht nur auf Mister Reyes, und Ihre Person, sondern umfassen auch Kunden Ihres illegalen Tierhandels. Glauben Sie ernsthaft, dass Künstler wie Denis Lowe über ähnliche Nervenstärke wie Sie oder Ihr Freund Reyes verfügen?«

Norton nahm meine Ergänzung mit stoischer Ruhe auf und gab mir erwartungsgemäß keine Antwort auf meine Frage. Damit war unser Gespräch endgültig beendet und es überraschte mich wenig, dass der Angestellte aus dem Empfangsbereich uns schon erwartete und hinunterbegleitete.

»Sie sollten sich nach einem neuen Arbeitgeber umsehen, Eric. Mister Nortons Zeit läuft ab.«

Phil nickte dem verwundert dreinblickenden Angestellten freundlich zu, als er ihm den gut gemeinten Ratschlag erteilte. Fünf Minuten später saßen wir im Jaguar und Phil aktivierte den Computer.

»Alles bestens, Jerry. Das Überwachungsteam im Field Office hat alle Signale erfasst und überträgt sie auf unseren Computer.«

Mein Partner deutete auf den kleinen Bildschirm in der Mittelkonsole, wo ich einen Kartenausschnitt der Stadt New York erkannte. Es war Phils Einfall gewesen, wie man die GPS-Technik in den Fahrzeugen der Sicherheitsfirma für unsere Zwecke nutzen konnte.

»Norton wird erwarten, dass wir ihn und seine Leute observieren. Trotzdem wird er sich schleunigst mit Reyes besprechen wollen, und das wird kaum übers Telefon gehen. Wir müssen einen Weg finden, wie wir ihn unauffällig beschatten können.«

Das waren meine Worte gewesen, und dann kam der Vorschlag meines Partners, der die Ortungstechnik in den Fahrzeugen von Nortons Unternehmen zum Inhalt hatte. Die erforderliche Genehmigung zur umfassenden Überwachung konnte Mr High uns beschaffen und dann mussten wir Patrick Norton nur noch entsprechend provozieren.

»Jetzt heißt es warten, Phil. Ich bin wirklich gespannt, wohin Norton uns führen wird.«

***

Als Blair völlig überraschend den Dodge scharf abbremste und an den Straßenrand lenkte, stützte June sich in letzter Sekunde am Seitenholm ab. Auf der Rückbank krachte Denis Lowe mit voller Wucht in den Sicherheitsgurt und stöhnte vor Schmerzen auf.

»Blair! Was soll dieser Unsinn?«

June rieb sich das schmerzende Handgelenk und schoss giftige Blicke auf den Hünen ab, der seine Partnerin ignorierte und sich stattdessen zu Lowe umwandte.

»Sagen Sie noch einmal, was Sie da gerade gesagt haben«, forderte Blair den stöhnenden Musiker auf.

June runzelte verwundert die Stirn und versuchte, sich an die letzten Worte des Musikers vor dem abrupten Halt zu erinnern.

»Ich habe von dem alten Studio von Reyes erzählt. Er hat früher einmal erwähnt, dass er die Räume zu einem einzigen Terrarium ausbauen lassen möchte. Die Räume sind dafür ja auch prima geeignet.«

Diese Sätze waren nicht bis in Junes Gehirn vorgedrungen, sondern im Geplätscher der Worte von Lowe untergegangen. Sie erkannte aber ebenfalls die Bedeutung dieser Aussage und rief einen Stadtplan am Computer auf.

»Zeigen Sie uns, wo dieses alte Tonstudio liegt«, forderte sie Denis auf, der immer noch verblüfft aussah.

Wenige Sekunden später vollführte Blair einige riskante Fahrmanöver, um in die neue Richtung zu gelangen. Der Hüne jagte den roten Dodge durch die Straßenschluchten von Manhattan South, während June mit der Zentrale über Funk in Verbindung stand.

»Jerry und Phil sind bei Patrick Norton. Mister High und Lieutenant Prado organisieren die Unterstützung für uns.«

Weder ihr Chef noch der Lieutenant des NYPD hatten Einwände gegen ihr Vorhaben, da sie die Einschätzung von June und Blair teilten. Diese ehemaligen Tonstudios waren das ideale Versteck für die exotischen Tiere, und wenn Denis Lowe nicht beiläufig darüber gesprochen hätte, wüssten die Agents immer noch nichts darüber.

Blair lenkte den roten SUV eine halbe Stunde später über die Lexington Avenue und bog ab, um auf den weitläufigen Parkplatz am New York Design Center zu fahren. Hier sollten sich die Einsatzkräfte sammeln und die Details des Zugriffs besprechen. Lieutenant Prado war bereits mit sechs seiner Cops vor Ort und so stiegen die Agents zu ihnen in die mobile Einsatzzentrale. Denis Lowe wurde auf einen Stuhl in einer Ecke gesetzt und verfolgte mit sichtlicher Erschütterung die Vorbereitungen. Vermutlich erkannte der Musiker zum ersten Mal, welche Konsequenzen das illegale Geschäft für die Gruppe um Jason Reyes haben würde.

»Jerry und Phil observieren Patrick Norton. Sie nutzen dazu die GPS-Signale des Dienstwagens von Norton.«

June und Blair tauschten einen verblüfften Blick aus, als der Lieutenant ihnen die neuen Informationen mitteilte.

»Dann übernehme ich die Leitung des Zugriffs, Lieutenant«, entschied June kurzerhand.

Lieutenant Prado hatte zum Glück kein Interesse an politischen Spielchen, daher nickte er zustimmend. Zusammen mit den beiden Agents diskutierte er gleich darauf die verschiedenen Möglichkeiten, wie man das Tonstudio möglichst effektiv einnehmen konnte.

***

Wir mussten nicht allzu lange warten, bis sich der schwarze Mercedes von Patrick Norton zeigte. Phil deutete auf eine Zahlenkombination, die auf dem Ausschnitt der Stadtkarte am Computerdisplay angezeigt wurde.

»Das ist Nortons Signal vom GPS-System. Wir sollten ihm einigen Vorsprung einräumen, damit er sich in Sicherheit wähnt«, schlug Phil vor.

Es reizte mich zwar, den starken Motor der roten Raubkatze umgehend anzuwerfen und dem Mercedes zu folgen, doch Phils Vorgehensweise war erfölgversprechender.

»So, jetzt dürfte es an der Zeit sein.«

Ich stieß die Worte aus und startete gleichzeitig den Motor. Die nächsten vierzig Minuten fuhren wir auf Parallelstrecken, sodass es zu keinem Zeitpunkt Sichtkontakt mit Patrick Nortons Mercedes gab. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wenn man den zu observierenden Wagen überhaupt nicht sah.

»Norton biegt von der Lexington Avenue ab.«

Ich riskierte einen schnellen Blick und drückte dann das Gaspedal tiefer durch. Wir mussten schleunigst die Third Avenue verlassen und dichter zu Norton aufschließen. Als wir auf Höhe des Design Center waren, dirigierte Phil mich in eine Seitenstraße schräg gegenüber hinein.

»Grand Central Neighbourhood«, murmelte mein Partner nachdenklich.

»Und? Wie geht es jetzt weiter?«

Nervös schaute ich zu Phil, der wortlos auf einen Parkplatz deutete.

»Norton muss hier irgendwo sein. Das Signal seines Wagens ist jetzt stationär und keine Meile von hier entfernt.«

Wir suchten mit Blicken die Umgebung ab, doch von dem schwarzen Mercedes konnte ich nichts erkennen. Auf einmal stieß Phil einen leisen Pfiff aus.

»Reyes besitzt in dem Gebäude da drüben eine Immobilie.«

Ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger und erkannte ein Hochhaus, in dem offenbar diverse Firmen ihren Sitz hatten. Wir entschieden uns für eine Überprüfung, bevor wir Unterstützung anfordern wollten. Wenige Minuten später führte uns eine Angestellte über einen Seiteneingang ins Gebäude, da sie in einer der Unternehmen arbeitete.

»Sie meinen bestimmt das Tonstudio im dritten Stockwerk, Mister. Soweit ich weiß, passiert da aber nicht mehr viel.«

Damit erfüllte es in unseren Augen genau die Voraussetzungen, nach denen wir Ausschau hielten. Wir machten uns auf den Weg zum Empfangstresen, als uns eine bekannte Stimme von hinten ansprach.

»Jerry? Phil? Was macht ihr denn hier?«

Verblüfft wandten wir uns um und schauten June an, die neben Blair noch in Begleitung von Lieutenant Prado sowie zwei Detectives war. Alle trugen ihre schusssicheren Westen und darüber die Jacken mit den passenden Aufschriften der jeweiligen Behörde.

»Wir haben Patrick Norton hierher verfolgt. Wahrscheinlich ist er im dritten Stock, wo Reyes ein Tonstudio unterhält.«

***

Während einer der Detectives uns Schutzwesten organisierte, weihte June uns in die Pläne für den Zugriff ein. Lieutenant Prado hatte sich am Empfangstresen gemeldet und das Personal über den bevorstehenden Einsatz informiert.

»Sie haben richtig getippt, Agent Cotton. Patrick Norton ist im dritten Stock im Tonstudio, und laut Aussage des Angestellten am Empfang auch nicht zum ersten Mal.«

Alle Hinweise verdichteten sich, dass wir das Versteck mit den exotischen Tieren gefunden hatten.

»Ist Reyes ebenfalls im Haus?«

Phil sah gespannt zum Lieutenant, der nicht nur nickte, sondern zusätzlich ein breites Grinsen zeigte.

»Yeah, Agent Decker. Er ist in Begleitung einer Frau in sein Tonstudio gegangen. Möchten Sie raten, mit wem Reyes und Norton soeben eine Besprechung abhalten?«

Mir kam spontan ein Name in den Kopf und den sprach ich auch aus.

»Rita Blanco.«

»Genau um diese Dame handelt es sich, Agent Cotton. Der Angestellte hat sie anhand eines Fotos erkannt.«

Als der Detective uns die Westen gereicht hatte, konnte der Zugriff endlich losgehen. Phil und ich gingen mit vier Detectives der Sondereinheit zum Fahrstuhl, während unsere Kollegen den Weg durchs Treppenhaus wählten. Über Funk stimmten wir uns so ab, dass unsere Gruppen zeitgleich im Gang vor dem Tonstudio auftauchten. Einer von Nortons Männern lehnte neben der Tür zum Tonstudio an der Wand. Als er uns bemerkte, rief er eine Warnung und riss gleichzeitig eine Pistole hoch.

»FBI! Waffe fallen lassen!«

Blairs Stimme donnerte durch den Gang und nach kurzem Zögern kam der Mitarbeiter von Norton seiner’Aufforderung nach. Einer der Detectives legte dem Mann Handfesseln an und führte ihn ab, während wir blitzschnell ins Tonstudio eindrangen.

Nortons Angestellter hatte seinen Arbeitgeber warnen wollen und dazu die Tür geöffnet, was uns jetzt zum Vorteil gereichte. Vor uns gabelte sich der Gang und so teilten wir uns wieder auf. June und ihre Gruppe wählten den linken Flur, sodass ich mit meiner Gruppe den rechten Flur hinuntereilte. Es gab einige offen stehende Türen. Ein kurzer Blick reichte aus, um keine Personen in den Räumen ausmachen zu können. Wir hatten gerade den dritten Raum überprüft, als die ersten Schüsse krachten. Unsere Kollegen im anderen Flur waren auf Widerstand gestoßen.

»NYPD! Waffe fallen lassen!«, rief im nächsten Augenblick einer der Detectives aus unserer Gruppe.

Phil und ich wirbelten herum, als eine Maschinenpistole losratterte.

»Das kommt vom Eingang her«, stellte Phil verwundert fest.

Offenbar gingen einige Räume ineinander über, und so hatte wenigstens einer der Gangster unsere Gruppe umgehen können, um uns aus dem Hinterhalt anzugreifen. Schüsse peitschten durch den Flur, wobei die Detectives mehr auf ihre eigene Deckung achten mussten. Phil und ich hatten die besten Chancen, dem Gangster Paroli zu bieten.

»Gib mir Deckung, Phil. Auf drei.«

Ich zählte laut ab und sprang dann mit der Pistole im Anschlag in den Flur, während Phil neben der Tür kniete und den Gangster unter Feuer nahm. Auch die Detectives erkannten mein Vorhaben und unterstützten es. Der Gangster reagierte den Bruchteil einer Sekunde zu spät, sodass ich einen gezielten Schuss in seine Schulter abgeben konnte. Die Maschinenpistole flog ihm aus der Hand, während der Gangster ächzend an der Wand hinunterrutschte.

***

Blair hatte eine schmale Stahltür ausgemacht, als er hinter der Gruppe durch den Flur rannte. Es sollte nur ein schneller Blick werden, da der Hüne hinter der Tür eine Technikzentrale vermutete. Es war seiner Auffassung nach mehr als unwahrscheinlich, dass sich einer der Gangster in so einem winzigen Verschlag aufhalten würde.

Blair drückte die Klinke hinunter und stieß die Tür weit auf. Die Tür krachte gegen die Wand und schon stand der Hüne mit der Pistole im Anschlag in einem nur wenige Yards langen Flur, von dem zwei Räume abzweigten. Hinter einer dicken Glasscheibe sah Blair eine Reihe von Terrarien und starrte ungläubig auf die Frau, die urplötzlich vor ihm auf tauchte.

»Nicht schießen, bitte! Ich bin doch nur eine Tierpflegerin«, rief die Frau ängstlich aus.

Der Hüne sah in die vor Angst geweiteten Augen und senkte die Waffe, um der Frau diese Angst zu nehmen.

»Ist da noch jemand im Raum?«, fragte Blair.

Sie nickte und trat zwei Schritte zurück. Der Hüne drückte mit dem Schuh die Tür auf und schwenkte die Hand mit der Pistole von links nach rechts.

Der Stoß traf ihn dermaßen unerwartet, dass er unwillkürlich nachgab und in den Raum taumelte. Hinter ihm schlug die Tür krachend ins Schloss, sodass Blair gefangen war.

»Miststück!«, knurrte er voller Wut.

Es traf Blair, wie simpel er sich hatte aufs Kreuz legen lassen.

»June? Hörst du mich?«

Doch nur ein statisches Rauschen kam als Antwort aus dem Funkgerät. Blair saß in der Falle, und als ein drohendes Zischen in seinem Rücken erklang, wagte er sich nicht einmal umzudrehen.

***

Nachdem wir den Gangster ausgeschaltet hatten, entdeckte ich die Verbindungstür. Sie war in der gleichen dunkelgrauen Farbe wie alle Wände und fiel nicht weiter auf. Da es auf unserer Seite keine Klinke an der Tür gab, hatten wir sie nicht weiter beachtet.

Ich fand den passenden Schlüssel in der Jacke des Gangsters und öffnete die Tür. Vor mir befand sich ein kurzer Gang, von dem zwei geschlossene Türen abgingen. Vorsichtig näherte ich mich der ersten Tür und warf einen prüfenden Blick durch die dicke Glasscheibe.'

»Blair?«

Phil war mit einem Satz an meiner Seite und sah ebenfalls den Hünen völlig bewegungslos im Raum stehen.

»Was ist mit ihm?«, fragte Phil.

Da wir keine Zeit mit Raten verstreichen lassen wollten, öffnete Phil die Tür und ich ging mit der Waffe im Anschlag vorsichtig in den Raum. Ein Kontrollblick zeigte mir jedoch, dass alle Tiere brav in ihren Käfigen waren.

»Was ist das in meinem Rücken?«, fragte Blair mit belegter Stimme.

Ich trat näher und warf einen Blick über seine Schulter.

»Eine Giftschlange. Vermutlich eine Königskobra, wobei ich da nicht ganz sicher bin.«

»Schieß endlich, Jerry«, zischte Blair an meinem Ohr.

»Du meinst, ich soll auf eine Schlange im Käfig schießen?«, fragte ich vorwurfsvoll.

Blair blinzelte verwirrt, bevor er seinen Kopf wandte und sich von meiner Aussage überzeugte. Dann ließ die Anspannung nach und der Hüne wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß aus dem Gesicht.

»Was treibt ihr hier eigentlich? Wir haben Reyes, Norton und Rita Blanco festgenommen. Blair?«

June war in der Tür auf getaucht und schaute fragend von mir zu ihrem Partner.

»Blair hat die Tiere sichergestellt, June. Es besteht also keine Gefahr mehr für uns.«

Blair verkniff sich eine Antwort. Nach einem anerkennenden Klopfen auf seine Schulter ging ich hinüber zu Lieutenant Prado.

»Und? Haben wir genügend Material zusammen?«

Prado strahlte wie ein kleines Kind zu Weihnachten.

»Die Gier hat auf allen Seiten zugeschlagen. Reyes hat seine Pläne zur Besprechung mitgeführt und Rita Blanco hat ihre Daten auf einem Laptop dabei. Wir haben also alles an Beweisen, um beide Organisationen zu zerschlagen.«

Patrick Norton reagierte extrem flexibel und stellte sich freiwillig als Zeuge der Anklage zur Verfügung. Auf dem Weg nach draußen traf ich auf Blair Duvall, der mich anhielt.

»Wir haben Barry McCann, Jerry. Er wollte sich in einem Zug absetzen, aber die Cops am Bahnhof haben ihn erkannt und gestellt. Er ist angeschossen und hat ausgesagt, dass Escobar den Detective in die Falle gelockt hat.«

Damit war auch der Mörder von Otis Seriano überführt und wir konnten einen zufriedenstellenden Erfolg verbuchen.
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